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  Wenn Sie Peninsula, die langgestreckte Landzunge an der Meerenge, an einem Sommernachmittag besuchen würden – hätten Sie Gelegenheit, die Schleudersegler an der Küste hinter Robertsbay zu beobachten.


  Es war ein Samstagnachmittag mitten im Juli, und einige von uns hingen in der Nähe des Katapults herum. Maurice St. Clair schickte sich soeben an, seinen Jungfernflug zu starten, und wir alle sparten nicht mit guten Ratschlägen und Ermutigungen. Ein herrlicher Tag mit gleißendem Sonnenlicht – St. Clair stand der Schweiß auf der Stirn, als wir den zehn Fuß großen Deltatrainingsgleiter an seinem Rücken befestigten und die Brenner des Katapults anmachten.


  Der Brenner glühte bereits, und der Kessel stand ordentlich unter Druck. Den ganzen Vormittag hatten die Leute vom Landlubber-Club das Katapult benutzt. Sie waren eine Splittergruppe des eigentlichen Segelclubs – eine Handvoll Enthusiasten, die sich keine eigene Anlage leisten konnten.


  St. Clairs Hände flatterten, und zwar so, daß er die Auskoppelung nicht festschnallen konnte.


  Ich hab' mir oft überlegt, ob ich wirklich in der Angst, die er ausstrahlte, lesen konnte. Vielleicht war es Hellseherei, aber mir schien, als würde es ihn erwischen, und er wußte es auch.


  


  Das Katapult besteht aus einem Schienenwagen. Auf dem Wagen ist das sogenannte ›Pferd‹, auf dem der Pilot sich anschnallt. Hinter dem Wagen befindet sich der Kolben, der den Wagen und den Passagier auf eine Geschwindigkeit von 160 Meilen pro Stunde beschleunigt. Nach fünfzig Metern hebt der Gleiter mit seinem Piloten auf dem ›Pferd‹ ab. Der Pilot koppelt dann vom ›Pferd‹ los, denn das ›Pferd‹ hängt an einem Kabel, an dem man es später aus dem Wasser fischt. Der Pilot zieht in die Luft, beschreibt einen weiten Bogen über den Felsinseln, nähert sich wieder der Küste und landet sauber in der Bucht neben dem Klubhaus – dort warten trockene Kleider auf den Sportsmann und ein Drink zur Beruhigung der Nerven. So werden die Schleudersegler trainiert und ausgebildet.


  »Startposition einnehmen!« brüllte Dough Marshall jovial und mit dem Glas in der Hand. St. Clair ließ sich auf dem ›Pferd‹ nieder – lag über ihm, die Flügel zu beiden Seiten ausgebreitet. Dracula fiel mir ein, wie ich ihn sich so niederlegen sah. Marshall checkte den Druck des Dampfkessels, stellte das Schleuderventil ein und blies das Kondenswasser aus dem Zylinder. Ich sah, wie St. Clair bei dem plötzlichen Zischen zusammenfuhr. Immer wieder fummelten seine Hände an den Beschlägen seiner Gurte.


  Ich werde kurz den Abkoppelmechanismus etwas detaillierter erklären, da er in dem, was nun folgen sollte, eine beträchtliche Rolle spielte.


  Das ›Pferd‹ hat seinen Namen von seiner Ähnlichkeit mit dem gleichnamigen Turngerät. Ein stark aufgepolsterter Kasten, der am Wagen befestigt ist und im Winkel von acht Grad zu der Horizontalen geneigt steht, um dem Piloten eine geeignete Abflughaltung zu ermöglichen. In der Mitte der Oberseite befindet sich der rostfreie Stahlbügel. Die runden Ösen des Gurtzeugs decken sich mit den runden Bohrungen des Bügels – ein Bolzen, der etwa einen dreiviertel Zoll Durchmesser hat, wird durch die Löcher geschoben; er ist am Finger des Piloten mit einem Ring befestigt, damit dieser ihn im richtigen Moment leicht herausziehen kann.


  Dieses System ist schon oft kritisiert worden.


  »Fertig, Maurice?« rief Dough Marshall.


  St. Clair gab einen seltsamen Ton von sich – fast ein Krächzen, und der Sekretär des Clubs trat vor und kredenzte ihm den traditionellen Becher mit fünfzig Jahre altem Kognak.


  St. Clair drehte den Kopf und trank. Er mußte in seiner liegenden Haltung den Kopf unnatürlich verdrehen und den Becher mit der linken Hand zum Mund führen. Seine Rechte krampfte sich am Bolzen. Ich beobachtete, wie Kognak aus seinen Mundwinkeln rann und sich mit dem Schweiß auf seiner Wange mischte. Er reichte den Becher zurück und schloß die Augen.


  »Und los geht's!« Doughs Stimme überschlug sich. Er riß den Starthebel zurück.


  Mit einem explosionsartigen Zischen schoß der Kolben aus dem Zylinder – die Räder donnerten über die Schienen. Neben mir kreischte die Winde, von der sich das Drahtseil abspulte.


  Mir fiel plötzlich der Tag ein, an dem sich Tom Wolstenholms Flügel zerlegt hatten, ehe er noch am Ende der Rollbahn ankam.


  Die Sonne stand hoch, und in der gleißenden Helligkeit glitt St. Clairs gemartertes Gesicht an mir vorbei wie ein verwischter Farbklecks. Immer schneller wurde die Fahrt – immer schneller. Der Kolben glitzerte. Dann kam ein sattes Kläng, mit dem der Mechanismus einrastete, als er am Auslauf angekommen war. Auf einen Schlag verstummte das Brüllen der Räder, während Reiter und Pferd in die Luft geschleudert wurden.


  Aber das Quietschen der Winde hatte nicht aufgehört.


  »Abkoppeln!« schrie jemand, andere Rufe wurden um mich her laut, während das Kabel sich gleißend von der Winde spulte. Gegen die Himmelsbläue stand zitternd der entschwindende Körper des Gleiters, gebremst von dem noch angeschlossenen Pferd.


  »Verdammt! Abkoppeln! Los doch!« brüllte ein Mann, und ich merkte, daß auch ich brüllte.


  Es gab einen scharfen, pfeifenden Ton, als die Winde stillstand und das Drahtseil sich spannte wie eine Saite.


  Der Schleudersegler blockierte.


  Ja, genauso sah es aus, er stand plötzlich bewegungslos über dem Wasser am Ende der silbernen Stahlschnur, und dann stürzte er ab, langsam erst, dann immer schneller – und dann prallte er auf die Wasseroberfläche, fast gleichzeitig mit dem Drahtseil traf er auf – und das Seil hinterließ für Sekunden eine feine silberne Spur im Wasser, die Spur eines fliegenden Fisches. Am Ende dieser Spur erhob sich eine bescheidene Wasserfontäne, die St. Clairs Ende markierte.


  Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihn mit der Drahtseilwinde einzuholen – das Pferd und St. Clair.


  Nichts stimmte mehr. Wir hätten mit dem Boot hinausrudern und nach ihm tauchen sollen – wir hätten doch wenigstens den Versuch unternehmen sollen, ihn zu retten. Wir hätten ruhig etwas riskieren können. Aber das alles wäre sinnlos gewesen. Es war Dough Marshall, der die Sache in die Hand nahm. Er war ein praktischer Mensch und handelte entsprechend. Er drückte den Knopf, und die elektrische Winde setzte sich erneut in Bewegung. Diesmal begann sie, das Kabel aufzuspulen; ein kreischendes Geräusch, als das Drahtseil über die Steine schleifte, und dann nach kurzer Zeit ein dunkler Fleck im seichten Wasser, dann tauchte etwas auf ...


  Wir alle wollten impulsiv ins Wasser laufen und ihn ans Ufer tragen, aber Marshall ließ die Winde ungerührt weiterspulen, und St. Clair wurde mitsamt dem Pferd über den Strand geschleift und kam erst im Gras vor uns zum Stillstand.


  Noch immer trug er den Ring des Abkoppelungsbolzens am Finger. Noch immer steckte der Bolzen wie beim Start in den Schlaufen von Flugpanzer und Halterung.


  Ich glaube, er hatte durch die starke Beschleunigung einen Blackout, wenn wir auch gerade deshalb alle Leute, die in den Club eintreten, daraufhin testen, ob sie die Geschwindigkeit aushalten, ohne bewußtlos zu werden. Jemand zog ein Messer und fing an, den Neoprenanzug aufzuschneiden – wieso weiß ich nicht. Er hörte auch schnell damit auf, als wir entdeckten, daß der Anzug das einzige war, was St. Clairs sterbliche Reste noch zusammenhielt.


  


  Für den Rest des Sommers stand das Katapult unbenützt am Strand. Das war aber nicht so, weil wir Respekt zeigen wollten vor St. Clairs Tod – so sind wir hier nicht. Nein, die Sache ist die, daß hauptsächlich Flugschüler das Katapult benutzen – und die sind nur zu leicht zu verschrecken. Wir anderen fuhren fort, mit unserem Segeln – von den Booten aus. Mit ›Haken‹, ›Auge‹ und ›Peitsch‹, wie wir sie nennen – ja, wir machten weiter, als wäre nichts geschehen.


  Ein Jahr verging, und wieder sollte die Saison beginnen. An einem sonnigen Aprilnachmittag stand eine kleine Gruppe am Fenster des Clubhauses. Wir besprachen das Programm für die Eröffnungsfeier. Außer Dough Marshall, Charles Wentwork und ein paar anderen Mitgliedern des Komitees war niemand im Clubraum, der Club war noch gar nicht offiziell neu eröffnet worden, und alles stank nach frischer Ölfarbe, so daß mir nicht mal mein Whisky schmeckte.


  »Die letzte Saison«, sagte der Sekretär soeben, »war – nun, sagen wir, nicht sehr glücklich.« Er war ein kleiner und pedantischer Mann von ausgesuchtem Geschmack. Man konnte deutlich die feine Aura des Mißvergnügens, die ihn umgab, spüren, als er nun fortfuhr: »Zu viele Probleme, zu viel Aggressivität. Und dann noch die Sache mit dieser Frau, das hat uns nicht gerade weitergeholfen. Wir mußten ganz von vorn anfangen.« Er nippte an seinem Gin Tonic. »Eine große Geste wäre angebracht!«


  Ich mußte mir das Lachen verkneifen. Die Vorstellung von Bryce Alcester im Zusammenhang mit einer ›großen Geste‹ war einfach lächerlich.


  »Wenn du von dieser Frau sprichst, meinst du wohl Carioca Jones, oder, Bryce?« fragte ich. Jeder weiß, daß er und Carioca alte Feinde sind.


  Der Sekretär rang nach Luft, wollte loskeifen und wurde von Walter Ramsbottoms dröhnender Stimme übertönt – er war nicht der erste, dem das bei einer Komiteesitzung widerfuhr. Wir alle kannten das Dröhnen.


  »Mensch, wir zünden einen Gleiter an und lassen ihn so vom Katapult sausen, das wär doch was!« dröhnte Walter. »Der soll lichterloh brennen und so in die Lüfte steigen ...« Seine Augen glänzten, als er sich das Schauspiel vorstellte.


  »Und dann könnten wir ihn explodieren lassen. Eine Rakete, Feuerwerk, alle Farben, versteht ihr?«


  »Meinst du nicht, das würde Anwärter auf Mitgliedschaft eher abschrecken?«


  »Ach Quatsch, nee, Mann. Das ist doch 'n Symbol, verstehst du, das ist das Sinnbild für den Mut des Menschen, der dort in die Lüfte steigt, der Triumph der Courage – gleichzeitig tilgen wir damit die Erinnerung an die blöde Geschichte mit St. Clair. Also, ein Phönix, der sich aus der Asche hebt«, schloß Ramsbottom etwas konfus, aber mit Nachdruck.


  Alcester war nicht begeistert.


  »Ja, woher wollen wir aber wissen, daß die Zuschauer kapieren, was gemeint ist? Vielleicht denken sie, sie sind Zeugen eines gräßlichen Unfalls, ja!«


  »Na, komm schon. Verdammt noch mal, dann drucken wir's eben ins Programm, damit der letzte Trottel mitkriegt, was gemeint ist.« Ramsbottom strebte der Tür zu, und es ist bezeichnend für die Kraft seiner Persönlichkeit, daß das gesamte Komitee ihm auf den Fersen folgte.


  »So, jetzt schaun wir uns erst mal das Katapult an und stellen fest, was daran zu reparieren ist.«


  Das Katapult war mit einer Rostschicht überzogen, ansonsten schien es völlig in Ordnung zu sein. Die Hauptschäden waren an dem Abkoppelungsmechanismus des ›Pferdes‹. Das, so erklärte Ramsbottom, falle nur wenig ins Gewicht, da es sich bei der Vorführung ja keineswegs um einen menschlichen Piloten handelte. Man würde eine schlichte Vorrichtung konstruieren, mittels eines Hakens, der, sobald sich das Seil spanne, aufschnappen würde – Sicherheit war in diesem Falle kein Problem.


  Wir alle erwärmten uns in der nun folgenden Diskussion mehr und mehr für das Raketenprojekt. Bis Bryce Alcester mich am Arm faßte.


  »Sieh mal, dort drüben, ist das nicht deine Freundin? Miß Jones? Ich dachte, es wäre ihr untersagt, das Clubgelände zu betreten?«


  Und wirklich näherte sich uns Carioca Jones. Sie kam den Strand entlang. Neben ihr gingen ein hochgewachsener Mann und eine untersetzte Frau – ich kannte beide nicht. Cholomondeley, ihr zahmer Sägefisch, planschte neben ihr her. Sie war auffällig gekleidet – auffällig, wenn man das Alter des Ex-Drei-Visions-Stars bedachte. Ein knallblauer hautenger Matrosenanzug, der einem Teenager gut gestanden hätte.


  »Ach, komm, Bryce, das ist die neue Saison«, murmelte ich ihm zu. »Sei doch nicht so!«


  Aber Alcester war schon dabei, zum Strand hinunterzusteigen, gemessen und leise vor Zorn bebend wie ein kleiner Kampfhahn. Auf den Kieseln am Wasser blieb er stehen und verharrte bewegungslos, bis die Gruppe heran war. Er blockierte ihnen den Weg. Neugierig näherten auch wir uns ein wenig.


  »Ist Ihnen klar, Madame, daß Sie sich auf Privatgrund befinden?« sagte er hitzig.


  »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie lächerliches Würstchen?!«


  »Sie wissen genau, wer ich bin. Ich bin der Sekretär des Peninsula-Schleudersegel-Clubs, Miß Jones. Sie halten sich widerrechtlich auf dem Clubgelände auf. Ich muß Sie ersuchen, es sofort zu verlassen, und Ihre Freunde nehmen Sie bitte mit!«


  »Schleudersegeln?« Cariocas langer Begleiter spitzte die Ohren. »Carioca, du hast mir gar nicht erzählt, daß ihr hier auch Schleudersegeln betreibt!«


  Aber Carioca Jones hörte und sah nichts. Sie kochte vor Wut und war in voller Fahrt.


  »Wenn Sie sich vielleicht die Mühe machen, Sie ekelhafter Zwerg, Ihren Anwalt zu befragen, dann würden Sie vielleicht erfahren, daß Sie hier überhaupt keine Rechte haben. Dieses Stück des Strandes, das zwischen den Markierungsstäben für Ebbe und Flut liegt – und auf dem wir jetzt stehen, gehört keineswegs zu Ihrem Imperium. – So! Und wenn Sie wollen, daß ich verschwinde, dann müssen Sie mich schon hinauswerfen. – Das täten Sie sicher auch, wenn ich nicht den guten Mr. Wayne Traill hier bei mir hätte!«


  Ein Gemurmel wurde laut, das Komitee steckte die Köpfe zusammen, nun war uns klar, warum Cariocas Begleiter uns irgendwie vertraut erschienen war. Heutzutage sieht man Wayne Traill natürlich nur noch selten, aber seinerzeit war er ein äußerst bekannter Besucher auf der Drei-Visions-Bühne. Er war der Inbegriff der Männlichkeit schlechthin, groß und muskulös, dazu flachshaarig und mit einer tiefen Stimme; aber was ihn wirklich von seinen Geschlechtsgenossen unterschied, war sein Gesicht, das unter all den schönen und romantischen Visagen der anderen Helden als schier unglaubhaft rauh und herb hervorstach – tiefliegende blaue Augen unter dichten hellen Braunen, lange und gerade Nase und dann dieser Mund, diese breite Klappe, die geradezu von weißesten Zähnen überschäumte, und dann diese eckige Kiefernlinie. Supermann war nichts dagegen, und – Mann! – er brachte diese Prachtkiefer fast nicht auseinander, wenn er sprach, zähnefletschend, wenn er sprach in Millionen von Wohnzimmern – Drei-Visions-Bühnen –, wenn er den Bösewicht durch eine einzige lakonische Bemerkung zum Erbleichen brachte oder aber von einem Deodorant sprach, im Werbeteil, und das so klang, als ging's um die Erstbesteigung des Mount Everest.


  Wahrscheinlich habe ich ihn im Grunde meines Herzens immer gehaßt, diesen Burschen, aber damals glaubte ich noch, ihn nur zu verachten. Das war doch kein echter Mensch! Den hatten sie doch gebaut, ein Roboter des Studios.


  »Nun mal ruhig Blut, so spricht man wohl kaum mit einer Dame!« tönte es da schon ganz wie gewohnt. Ruhig klang es und sparsam sozusagen. Alcester hatte eben Kraft gefunden, Carioca etwas Passendes zu erwidern.


  »Mann, achten Sie auf Ihre Zunge, was?«


  Er schob den Sekretär zur Seite und schlenderte auf uns zu. Mit Vorbedacht trat er auf den Schlickrand, der den Flutwasserstand markierte. Wir alle, auch Ramsbottom, wichen einen Schritt zurück. Traill war an die zwei Meter groß. Er lächelte uns an, das hatte er oft geübt.


  »Na, und ihr seid die Schleudersegler, was? Das ist – na, das dürfte jetzt fünf oder sechs Jahre her sein, da hab' ich 'nen Schleudersegelfilm gedreht. ›Pfeile des Schicksals‹, kennt ihr den?« Er gluckste kehlig. »Mann, das war ein heißer Streifen, was?«


  Dough Marshall grinste.


  »Ja doch, die Szene, wo die Peitsche brach – wie macht man so was? Mensch, da hätt' ich auf keinen Fall oben sein mögen!«


  »Tja – Übung und nochmals Übung und natürlich auch ein ganz schönes Schwein, das muß man haben«, murmelte Traill.


  Das Komitee stand in Erwartungshaltung, alle schwiegen, warteten auf mehr. Dann gesellte sich auch Alcester zu uns und natürlich Carioca und die andere Frau, in der Traillschen Heldenaura waren alle Zänkereien vergessen. Der befühlte die verbogene Halterung für den Auskoppelungsbolzen und wiegte den Kopf.


  »Bin froh, daß ich nicht draufsaß, als es das Baby zerlegt hat!« Er lachte in sich hinein. »Da hätt' sogar ich ein bißchen Schiß gehabt!«


  Und wir – wir lachten alle, keiner dachte an St. Clair. Die Vorstellung, daß Traill Angst haben konnte, war einfach zu komisch.


  »Na, wie wär's mit 'nem Gläschen zu trinken, was?« sagte er. »Das da drüben sieht verdammt aus wie euer Clubhaus!«


  Also marschierten wir in die Bar mit Traill, Carioca und der anderen Frau – Gäste des Clubs sozusagen. Langsam kam ich ein bißchen zu mir; obwohl ich ein paar gekippt hatte, ernüchterte mich doch meine immer stärker werdende Antipathie gegen den Männertyp von Traill. Immer persönlicher wurden meine Haßgefühle, und sie richteten sich immer mehr auf ihn, den größten Angeber von allen. Ich hätte gerne gehört, daß er den Stuntmen in seinem Film ein paar Lorbeeren abgetreten hätte. Ich wollte, daß er pinkeln ging, um wenigstens menschliche Regungen an ihm registrieren zu können.


  Und wirklich stand er plötzlich auf, langsam – und es wurde ganz still im Raum.


  »Also ... so was«, sagte er langsam. »Ich meine fast – jawohl doch, es will mir scheinen, ich muß mal zum Pinkeln!«


  Alle kicherten, keiner glaubte, daß er's wirklich bringen würde, er aber schlenderte tatsächlich zielstrebig auf die Toilette zu. Draußen war er, und der Raum war tot.


  »Na, wenn das keine Überraschung ist, Sie hier zu sehen, Miß Jones«, sagte Alcester ganz friedlich. »Was macht Ihre – hm –, Ihre Organisation?«


  Er spielte auf die Tatsache an, daß Carioca zu den ›Feinden der Knechtschaft‹, so nannte sich der Verein, gehörte, in dessen Interesse Carioca sich mehrmals öffentlich und leidenschaftlich gegen den Schleudersegelsport, den Club und seine Aktivitäten gewandt hatte. Es hatte einige Unfälle beim Schleudersegeln gegeben, und ein paar Mitgliedern des Clubs waren Transplantate eingepflanzt worden, deren Spender im Staatsgefängnis saßen und zu derlei Spenden gezwungen wurden. Die ›Feinde der Knechtschaft‹ hatten es sich zur Aufgabe gemacht, das zu unterbinden, das und andere ›Dienstleistungen‹, zu denen man die Gefängnisinsassen zwang.


  »Ich bin nur da, weil Wayne so verrückt ist mit dem Schleudersegeln. Ich hatte nicht das Herz, es ihm abzuschlagen, sonst säße ich jetzt sicher nicht hier.« Sie betrachtete den Raum mit einem Anflug von Ekel, als sähe sie ihn zum erstenmal und er gefalle ihr keineswegs.


  »Ich kann Ihnen versichern, daß, wenn ich hier ein Glas Whiskey zu mir genommen habe, das noch lange nicht heißt, daß ich die Aktivitäten Ihres Clubs auch nur im geringsten billige.«


  Mit der Hand tastete sie sich nach Cholmondeleys Kopf und kraulte ihn dicht neben der Stelle, an der sein Oxigenator pulste. Der Sägefisch klatschte drohend mit der Schwanzflosse. Das klang so gefährlich, daß ich mit einem Ruck die Beine anzog.


  Doch da kam Wayne Traill zurück, und der ungemütliche Zwischenfall war vergessen. Seine Gegenwart brachte sofort wieder Leben in die Gesellschaft. Er griff nach seinem Glas und hob zu einer langen, von ausladenden Gesten begleiteten Erzählung an, wie er eine angeschlagene Pinasse auf der Oberfläche von Phobos zur Landung gebracht hatte, wie er trotz der Schwierigkeiten weich gelandet sei und wie er damit das Leben des Direktors und des Kamerateams gerettet habe, von seinem eigenen ganz zu schweigen. Er erzählte gut, und unsere Schleudersegler hingen an seinen Lippen wie Kinder. Carioca lächelte katzenhaft und nicht ohne Besitzerstolz, sie trug fast kein Make-up, sicher mit dem Wunsch, jugendlich sportlich zu wirken. Allerdings erreichte sie damit eher das Gegenteil. Ihr wahres Alter ließ sich so keinesfalls verheimlichen – ein trauriger Anblick.


  Irgendwann an diesem Nachmittag kam heraus, wer die kleine unbedeutende Frau war, die Traill und Carioca im Schlepptau hatten. Es war Wayne Traills Gattin, eine nette Person übrigens. Ich unterhielt mich des längeren mit ihr. Sie hieß Irma, und irgendwie tat sie mir leid.


  Carioca Jones rief mich etwa eine Woche später an. Ich erkannte sie auf dem Bildschirm des Videophones nicht gleich. Sie mußte am Bildübertrager gefummelt haben, um ein verwischtes Bild zu erreichen. Sicher hielt sie das für vorteilhafter; zu Recht vielleicht. Jedenfalls konnte man ihre Falten nicht so deutlich erkennen wie sonst.


  »Joe, mein Schatz«, sprudelte sie hervor, »ich hab' 'nen ganz, ganz eiligen Auftrag für dich, hörst du? Sag mal, bist du gerade furchtbar beschäftigt, oder wie ist das?«


  »Nun ja, die Sache läuft im Moment nicht schlecht«, sagte ich vorsichtig. »Aber sicher kann ich dich und deine Wünsche noch unterbringen. Was soll's denn sein?«


  Wahrscheinlich ist das der einzige Grund, warum ich meine Freundschaft mit Carioca weiterpflege – sie hat immer mal 'nen Auftrag für mich.


  »Also, Schatz, eigentlich ist's gar nicht für mich selbst. Ich brauch's für Wayne und Irma. Paß auf, nächste Woche soll 'ne kleine private Einweihungsfeier für mein Haus im ›Star‹ stattfinden, und wenn das Wetter schön ist, wollten wir ein bißchen sonnenbaden und den Schleuderseglern zusehen, verstehst du? Und nun haben aber Wayne und Irma keine Badesachen dabei!«


  Ich versuchte, kein allzu erstauntes Gesicht zu machen.


  »Wayne Traill will sich Seidenhäuterbadehosen kaufen? Ach?«


  Ein gutgezüchteter Seidenhäuter hat einen wunderbar stumpfen Glanz und changiert bei jeder inneren Regung seines Trägers in allen Farben. Bis dato hatte ich immer geglaubt, nur Homosexuelle trügen Seidenhäuterbadehosen. Eigentlich täusche ich mich selten bei so was.


  »Ja, und einen Anzug für Irma – o.k.? Ich selber hab' ja schon meinen eigenen. Hier haste die Maße der beiden.«


  Sie hielt ein Papier vor die Mattscheibe, und ich mußte die Augen zusammenzwicken, um die unscharf wiedergegebenen Zahlen abzuschreiben. Dann tauchte wieder Cariocas Gesicht auf, und von der Art, wie sich der rote Fleck am unteren Rand des Bildschirms verformte, folgerte ich, daß sie mir ein mädchenhaftes Lächeln schenkte.


  »Wieso kommst du nicht auch zu meinem Fest, Joe, Schatz? Nächsten Donnerstag im ›Star‹. Bring deine Badehose mit – oder auch nicht, wir sind ja so schrecklich ungeniert. Na, und ich will dir mein neues Haus vorführen!«


  Ich versprach, alles zu tun, um kommen zu können, und schaltete ab.


  Am folgenden Donnerstagnachmittag kam ich mit einem unguten Gefühl im ›Star‹ an. Ein paar Handwerker legten noch da und dort letzte Hand an, gossen Betonwege aus und hantierten an allen möglichen Metallteilen, von denen Cariocas Traumhaus nur so starrte. Eigentlich sah das ganze Ding eher aus wie ein halb umgebauter Raumkran, und das war es auch. Eine massige, schwarze, rechteckige Konstruktion, die auf einem Betonsockel thronte. Da und dort angerostet und mit unsymmetrisch in den Stahlleib gebohrten Fensteröffnungen. Die Breitseite trug noch in verblichenen Lettern den Namen des früheren Besitzers.


  


  CHARLES WORTH ENTERPRISES


  BERGUNG – ABBRUCH – GROSSPROJEKTE


  


  »Ich hab's für 'n Appel und 'n Ei gekauft«, zwitscherte Carioca Jones, als ich aus meinem Hoovercar stieg und sie mir über den frisch gepflanzten Rasen entgegenschwebte. »Ist es nicht ein Traum?«


  »Nun, es ist ein klein wenig – nun ... äh ... streng, findest du nicht?« Das massige Gebäude lag dräuend hinter ihr. »Was hast du eigentlich an ganz normalen Häusern auszusetzen?«


  »Ach, weißt du, schlafen tu' ich schon immer noch in meinem alten Haus.«


  Und sie wandte den Kopf und warf den Türmchen ihrer palastartigen Villa am Strand einen gelangweilten Blick zu.


  »Aber das hier, mein neues Spielzeug, macht mir solchen Spaß. Klar, im Augenblick sieht's noch ganz wild aus, aber wart's ab, bis ich's ganz hab' streichen lassen – und innendrin ist's schon fertig.«


  Sie griff nach meiner Hand, und bei ihrer Berührung schauderte ich unwillkürlich zurück, etwas, was sich vor langer Zeit ereignet hatte, fiel mir wieder ein.


  Wir erklommen die kleine Treppe und betraten den ›Star‹. Ich blieb verwundert stehen, offenbar hatte man hier keine Kosten gescheut: der Teppich, knöcheltief – die Wände ganz mit importierten Harthölzern verschalt und die Decke ausgekleidet mit einer dicken Schicht lichtschluckendem Ultrasorb, in die kleine gleißende Steine eingelassen waren, die dem Beschauer das Gefühl eines ungeahnt tiefen Raums vermittelten. In den Nischen vernahm ich das leise Gurren verschiedener Emotiomobiles – und ihr sanftes Murmeln beruhigte die Sinne und vermittelte das Gefühl milden Wohllebens und diskreter Opulenz Carioca zog mich hinter sich her einen kurzen Gang entlang in ein großes Solarium – sie gab mit der Koketterie alternder Frauen meine Hand immer noch nicht frei. Sie stand neben mir, und ihre dunklen Augen weideten sich an meinem bewundernden Staunen. Von hier aus überblickte man die ganze Küstenlinie – der Nachmittag war klar und sonnig, und mein Blick schweifte bis hinüber zum Festland und seinen schneegekrönten Bergen.


  Aus einem tiefen Polstersessel ertönte ein leises Grunzen, Wayne Traill entfaltete seine langen Glieder und erhob sich. Er ergriff meine Hand, hielt sie fest und sah mir fest und ruhig in die Augen.


  »Schön, dich zu treffen, Joe!«


  Er ließ meine Hand nicht gleich los, als teste er mich auf seine private Weise. Auch Irma begrüßte mich, und dann zogen sich alle drei zurück, um ihre Seidenhäuteranzüge anzulegen. Sie entfernten sich in lautstarker Vorfreude und überließen mich der weitaus angenehmeren Gesellschaft eines Scotch mit Ingwer.


  Bald jedoch waren sie wieder zurück. Welche Seligkeit über das neue Kleidungsstück, das herrliche Material leuchtete zartrosa und spiegelte so die Freude des Trägers wider. Traills Körper war beeindruckend. Wie viele Stunden am Trainingsgerät mußte er dafür bezahlt haben? Carioca sah aus wie immer, ein wohlerhaltener Körper, der ein vom Alter gezeichnetes Gesicht trug. Dennoch atmete ich auf, als ich sah, daß sie heute im Gegensatz zu ihren sonstigen Gebräuchen beide Hälften ihres Bikinis trug.


  Die wirkliche Überraschung bereitete mir Irma – der Seidenhäuteranzug, der sich von ihrer hellen Haut wunderbar abhob, schien ihre ganze Persönlichkeit verändert zu haben. Ihre Bewegungen waren selbstsicher, ja, sie hatte plötzlich einen unerwartet wohlgeformten Körper, exotisch und aufregend. Ihr Blick ertappte mich, wie ich ihre Brüste beäugte, und die Farbe ihres Seidenhäuters verdunkelte sich augenblicklich vom Rosa ins Tiefrot. Hastig wandte ich die Augen ab und hoffte, den anderen möge die Bedeutung dieses Farbenspiels entgangen sein.


  »Und du, ziehst du dir nichts an?« fragte Carioca.


  »Hab's nicht dabei.«


  Ich hatte nicht die geringste Lust, den Muskelpaketen Traills Konkurrenz zu machen.


  »Ist sowieso nicht so warm heute!«


  Carioca schien ein wenig enttäuscht zu sein. Eine Zeitlang tranken wir so vor uns hin. Traill tönte über irgendwelche Abenteuer, und draußen gingen ab und zu die Arbeiter vorbei. Carioca saß dicht neben Traill, und hin und wieder äußerte sich ihre Bewunderung in spitzen kleinen Schreien und heftigem Luftholen – sie ließ kein Auge von ihm. Irma dagegen hatte sich in der anderen Ecke ausgestreckt und schien vor sich hin zu dösen. Auch mir wurden die Augen schwerer und schwerer, und beruhigt, daß die von mir befürchtete Orgie nicht steigen würde, schlief ich ein.


  Ein tiefes Tosen aus Traills Kehle weckte mich, und dann sprach Carioca dicht an meinem Ohr.


  »Joe, Schätzchen, sei ein Engel und geh schnell eine Flasche Scotch aus dem Haus holen, wir haben keinen mehr.«


  Noch ganz taumelig erhob ich mich, durchquerte den Gang und trat aus der Eingangstür ins Freie.


  Ich verstand momentan nicht, warum, aber ich spürte keinen Boden unter den Füßen und fiel, unwillkürlich grapschte ich nach dem Türgriff und hielt mich fest.


  Unten sah ich die weißen Wellenbänder an die Küste schäumen, unten – etwa dreihundert Fuß unter mir ...


  Panik zog schmerzhaft meine Brust zusammen, wie ich da hing. Ein Fuß noch auf der Schwelle, der andere im freien Raum – meine Finger fingen an, am glatten Metall des Griffes abzurutschen.


  Eine starke Hand umspannte mein Handgelenk, und unter dröhnendem Gelächter wurde ich zurück in den Gang gezerrt. Mir war schwindlig, und ich kauerte mich auf den weichen Teppich.


  Es vergingen ein paar Minuten, ehe ich zu den beiden hinschaute. Da standen sie, Seidenhäuterhosen rosa vor Seligkeit – Carioca und Traill grinsten über beide Backen, und er schlug mir kräftig auf den Rücken und polterte:


  »Na, ich hoffe, du hast nicht in die Hosen gemacht. Hatten ganz vergessen, daß wir schon abgehoben hatten!«


  »Du bist ja ganz käsig!« Carioca Jones kicherte.


  »Ihr Arschlöcher!« stammelte ich, mir war schlecht. Immer noch sah ich den leeren Raum vor mir – den tiefen Fall, den ich getan hätte –, die Erde so weit entfernt. Noch immer glaubte ich zu fallen, zu fallen, zu fallen ...


  Die beiden beobachteten mich – ihre Gesichter zeigten nichts anderes als herzlichstes Vergnügen. So ein Spaß!


  »Ich brauch' 'nen Schnaps«, sagte ich und richtete mich wacklig auf.


  »Natürlich wärst du nicht runtergefallen«, erklärte Traill später, als wir den Schleuderseglern unter uns zusahen. Unten preschte ein Boot Richtung Fulcrumpost und zeichnete eine lange weiße Feder ins blaue Wasser. Das Boot wirbelte herum und raste zurück, die Schwungkraft schleuderte den dazugehörenden Gleiter hinaus und ließ ihn mit großem Tempo in die Luft steigen. Der hellgelbe Flügeldrachen stieg in weitem Bogen zu uns herauf, fast hätte er uns berührt, so aber flog er direkt an dem offenen Balkon vorbei, auf dem wir standen. Der Pilot grinste uns an – wir sahen ihn hängen, die Gurte festgezurrt –, dann sank er in einer langen flachen Kurve zum Meer hinab – wir sahen ihn nahe der Küste in einer Gischtwolke wassern.


  »Das Antigravitationsfeld verläuft etwas außerhalb unserer Kanten«, erklärte Traill.


  »Das ist doch ein alter Raumkran, oder?« sagte ich. Ich fing an, mich wieder wohler zu fühlen. Ich hatte ähnliche Vehikel damals auf dem alten Raumhafen bei Pacific North-West in Aktion gesehen. Wegen der fast hundertprozentigen Wirksamkeit ihrer Antigravausrüstung haben sie eine unglaubliche Kraft.


  »War 'n richtiger Gelegenheitskauf, Joe«, sagte Carioca. »Sieh nur!« sie wies mit dem Finger hinunter. Neben ihrem alten Haus sah ich eine Anzahl grauer Objekte herumliegen – sie hatten verschiedene Größen und Formen.


  »Alle möglichen Ausrüstungsgegenstände hat's noch dazugegeben. Wayne sagt, ich könnte den Krempel da unten für mehr verkaufen, als mich alles zusammen gekostet hat.«


  »Allein die Laser sind das Geld wert«, sagte Traill klugscheißend im Hintergrund.


  »Da unten liegen vier Hyperbrenner. Die können die Hülle eines Raumschiffs aufschmelzen wie Butter. Der Raumkran gehörte zu einer Raum-Berge- und Abbruchsfirma. Als ich das Zeug auf der Auktion sah, hab' ich an Carioca gedacht. Ich hab' die Möglichkeiten, die man da hat, sofort kapiert.«


  »Ach so, es war also deine Idee?« Ich bemühte mich, freundlich zu erscheinen, aber im Innern wußte ich, mit Traill war ich fertig. Ich hatte vor, den Nachmittag durchzustehen, denn ich wollte die Bezahlung für meine Badekleidung. Dann aber – das versprach ich mir selbst – würde ich Leine ziehen und so lange nicht im ›Star‹ auftauchen, bis Traill abgehauen war.


  »Habt ihr die Antigraveinheiten überprüfen lassen?« fragte ich ihn.


  »Ich habe gute Kontakte in dieser Branche«, sagte er. »Komm mal mit!«


  Er führte mich einen engen Gang entlang und machte eine Tür auf – überall starrten Metallteile, das also war der funktionelle Teil von ›Star‹. Ich glaubte nicht, daß Carioca sich hier oft blicken ließ. Ein riesiges Schaltbrett mit allerlei Anzeigen und Kontrollampen – der ursprüngliche Kontrollraum des Krans. Man konnte das leise Summen der Antigraveinheiten hören. Für mich klangen sie recht gesund. Nur ich wußte nicht, wie sie überhaupt klingen sollten.


  »Die Einheiten sind überholt und frisch gefüllt – mit einer Garantie für hunderttausend Stunden«, teilte Traill mir mit. Das beruhigte mich ein wenig.


  »Und was ist mit Carioca? Ich stell' mir ungern vor, daß sie an den Geräten und Instrumenten herumfummelt.«


  Er lachte. Er lachte viel zu laut für den kleinen Raum.


  »Sie braucht überhaupt nie dranzugehen. Die Energiefelder sind dauernd zu einem Hundertstel eingeschaltet – das reicht, um abzuheben. Sie wußte nicht mal, wie man die Dinger ausschaltet. Hab' ihr schon eingebleut, an dem Schalterbrett hat sie nichts verloren, das ist einfach sicherer so. Mensch, wo ich's so leicht mit der Angst kriege!«


  Und wieder lachte er dröhnend – verdammt noch mal –, um mir zu zeigen, daß dies Geständnis nicht ernst gemeint war.


  »Kann ich mir gut vorstellen!«


  »Schau dir das an!« An der Wand zeigte er mir einen roten Hebel, er war frisch gestrichen.


  »Ich habe Carioca eingeprägt, daß dies Hebelchen das einzige ist, was sie hier anfassen soll. Das hier gehörte früher zur Winde, das Seil, das früher Trümmer heran und in den Rumpf des Krans zog, ist jetzt am Boden verankert.«


  Er drückte einen Knopf, und eine Sektion des Bodens öffnete sich wie ein quadratisches Fenster. Ich sah das Kabel und konnte es mit den Augen bis weit unten verfolgen, wo es am Erdboden befestigt war. Traill klappte den roten Hebel hoch, und ein Motor surrte. Wir begannen uns sichtlich zu senken.


  »Die Winde ist stark genug. Sie ist stärker als die gebremste Kraft der Antigraveinheiten. Verstehste, wenn Carioca nun rauf oder runter will, braucht sie bloß die Winde zu bedienen.«


  Wir setzten auf. Ein guter Moment, mich zu verabschieden. Ich stieg aus und sah ›Star‹ erneut in die Lüfte steigen. Carioca winkte fröhlich vom Balkon herunter. Plötzlich hatte ich einen eigenartigen Gedanken. Ich dachte an Carioca allein dort oben, unfähig die Antigravinstrumente zu bedienen – und hier unten ein Feind ...


  Das Kabel verschwand in einer großen viereckigen Zementwanne. Ich trat näher und sah mir die Sache an. Das Kabel war an einem schweren Eisenring befestigt, der wiederum war in Beton eingelassen. Um den Ring bewegten sich glänzende Körper. Kalte Augen starrten mir entgegen, ich sprang zurück. Oxigenatoren pulsierten unter Kiemenschlitzen.


  Die Wanne wimmelte von Wachhaien. Die Biester sahen mich, ließen kein Auge von mir, und ihr schneller werdendes Keuchen brachte die Schallprojektoren des ihnen implantierten Alarmsystems zum Laufen. Ein schriller Sirenenton, der immer lauter wurde, stieg aus ihren geöffneten Rachen. Eilig machte ich mich davon.


  Carioca Jones ging kein Risiko ein. Das war klar.


  Eine Woche später wurde das zweite Komiteetreffen im Clubhaus einberufen.


  Ramsbottom kämpfte noch immer um seinen Plan mit dem lodernd und feuerwerksprühenden Gleiter, aber wir anderen machten uns immer mehr Gedanken um die Doppeldeutigkeit einer solchen Darbietung.


  »Also ich, nun, sagen wir, ich assoziiere dabei Tod«, nuschelte Wormald, unser Rechtsanwalt. »Und gerade das ist es, was wir unseren Leuten nicht suggerieren wollen. Wir haben uns doch immer für die These stark gemacht: Schleudersegeln – so sicher wie über die Straße laufen – wenn nicht sicherer. Wir scheren uns nicht um die Presse und unsere Gegner. Während die tödliche Gefahren und Katastrophen prophezeien, gehen wir still und bescheiden unserem Hobby nach. Unglücklicherweise haben es diese Dreckschleudern geschafft, unser Image im Auge der Öffentlichkeit zu beschmutzen, jawohl! Was wir am Eröffnungstag brauchen, ist eine gute, zündende Ansprache. Der Redner sollte möglichst eine Person des öffentlichen Lebens sein – da muß gesagt werden, welchen Dienst wir der Öffentlichkeit tun. Von dem Gefühl für Abenteuer, das die Jugend braucht, muß die Rede sein und von der Möglichkeit des Menschen, die letzten Grenzen zu erobern – die Grenzen in seinem Innern. Na, wir alle wissen ja, was es da zu sagen gibt!«


  »Am besten binden wir Carioca Jones auf den brennenden Gleiter«, zischte Ramsbottom gehässig. Er fühlte wohl, wir waren dabei, von seinem Plan abzukommen.


  Ohne wirklich zu begreifen, was mich dazu brachte, hörte ich mich sagen: »Und warum bitten wir nicht Wayne Traill, den Jungfernflug dieser Saison vom Katapult zu machen?«


  Ein erregtes Gemurmel hob an. Dough Marshall betrachtete mich und sagte gedehnt: »Ja, warum eigentlich nicht, Joe?«


  Wir hatten alle schon getrunken, und ich stellte mein Glas hin und sagte ganz unbekümmert: »Weil der tolle Hecht Schiß hat, so sieht's nämlich aus!«


  Alle widersprachen mir sofort. Ich wurde schlagartig nüchtern und entdeckte, daß alle gegen mich waren – und das trifft einen Mann, der gerade nüchtern wird, ziemlich hart.


  »Vielleicht kannst du uns darüber aufklären, was du gegen Traill hast, Joe«, lenkte Wormald ein. »Er hat doch schon angedeutet, was für eine Hilfe er für den Club sein könnte.«


  »Nichts, nichts, vergeßt es, tut mir leid. Ist mir so rausgerutscht.«


  Bryce Alcester sah verlegen aus und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


  »Also ich kann nicht sagen, daß ich die Hintergründe dieser Geschichte kenne, macht nichts. Was ich aber sagen möchte: Ich finde Joes Idee gut. Kann ich das Einverständnis des Komitees voraussetzen, wenn ich Wayne Traill daraufhin anspreche?«


  Das zündete. Mich suchten sie als Kontaktperson aus. Ich sollte mit Traill Kontakt aufnehmen, da ich, so meinten sie, ihn am besten kannte.


  Ich brachte den Hoovercar nahe an der Betonwanne zum Stehen und stieg aus. Es war Abend und fing gerade an, dunkel zu werden. Oben im hochrot geflammten Himmel schwebte der ›Star‹ – ein kleiner schwarzer Kasten. Ich kletterte auf die Betonmauer und schlängelte mich durch den Bauschutt, der immer noch herumlag. Die Landhaie bemerkten mein Kommen sofort, und ein dünner Pfeifton zitterte in der Abendluft. Ich hörte es knirschen, als einige sich unruhig aufrichteten. Vom Meer wehte eine kühle Brise herauf. Ich fröstelte plötzlich, kroch tiefer in meine Jacke und suchte zwischen den dunklen Formen von Zementmischmaschinen und Teerfässern nach dem Kommunikator. Ab und zu wehten leise überirdische Harfentöne zu mir herab. Carioca spielte da oben die Orchestrella.


  Plötzlich ein Geräusch – jemand kam zwischen den Hypobrennern, die Carioca zu verkaufen gedachte, hervor, eine undeutliche Gestalt im Schatten der Stangen und Planen – jemand näherte sich mir.


  »Wer da, verdammt noch mal?« rief ich in meiner Nervosität.


  »Oh ... Das hört sich wie Joe Sagar an.« Eine Frauenstimme.


  »Bist du das, Irma?«


  Dann stand sie vor mir, ihr Gesicht ein milchiger Fleck in der Dunkelheit.


  »Ich bin runtergegangen ins alte Haus«, sagte sie kleinlaut. »Ich bin ein bißchen spazieren gewesen, und wie ich wiederkomme, war der ›Star‹ in der Luft. Rufen half nichts. Wie soll man eigentlich Kontakt mit da oben aufnehmen, wenn man hier unten ist?«


  »Hier irgendwo muß der Kommunikator stehen. Sieht aus wie ein Visiophon. Wenn sie mit dem Betonieren fertig sind, wird das Ding hier festgemacht, aber im Augenblick kann es irgendwo herumstehen. Ich such' auch gerade danach.«


  »Ach, wenn sie doch runterkämen. Ich ... ich bin nicht gerne da oben, Joe, verstehst du das? Irgendwie hab' ich Angst dabei.«


  »Mir geht's genauso. Was sagt denn Wayne dazu?«


  »Ach der ... na, du kannst dir denken, wie er das findet. Ihm gefällt so was natürlich. Er hat Carioca geholfen, das Ding wieder herzurichten. – Ich weiß gar nicht, wann's endlich fertig ist ...«


  »Du willst nach Hause zurück, oder?« fragte ich mitfühlend. Sie tat mir leid. Aber wie ich es verstanden hatte, sollten die beiden ja bald abreisen.


  Ich verstand nicht, was sie murmelte, und wir begannen beide, das Gelände abzusuchen. Etwas später entdeckten wir den Kommunikator in einem kleinen Schuppen, riefen Carioca an und sahen schweigend zu, wie sich der ›Star‹ langsam zu uns herabsenkte. Als das Vehikel aufsetzte, öffnete sich die Tür. Licht flutete heraus, und Irma und ich traten etwas geblendet über die Schwelle. Drinnen war es warm, und trotz der späten Stunden trug Carioca ihren Seidenhäuterbikini. Er leuchtete purpurrot. Irma würdigte sie keines Blicks, sondern ging zielstrebig an ihr vorbei ins Solarium, wo Traill ebenso leicht bekleidet mit einer Chesterfield in der Hand herumlümmelte.


  »Herr des Himmels, Carioca, zieh dir was über«, flüsterte ich. »Was zum Teufel soll sie denn nur denken?«


  »Was diese kleine Langweilerin denkt, ist mir nun wirklich scheißegal, Joe«, erwiderte sie mir. »Wenn die überhaupt was denkt.«


  Ich zuckte die Achseln und begab mich ins Solarium, wo sich Wayne Traill und seine Frau gegenüberstanden.


  »Kann ich dafür, wenn du den Kommunikator nicht finden kannst, Irma?« sagte er gerade.


  »Aber ich war stundenlang da unten. Hast du dich denn nicht gefragt, was aus mir geworden ist? Du hättest doch wenigstens runterkommen können, um nachzusehen, wo ich stecke. Ich hätte in die Grube mit den Landhaien fallen können, und dir wär's egal gewesen.«


  Es braute sich etwas zusammen, und ich unterbrach die beiden, während ich mir einen Scotch eingoß. »Ich hörte, ihr reist bald ab, Wayne. Hoffe nur, ihr versäumt nicht das Eröffnungsfest im Club?«


  »Abreisen?« Er sah fragend zu mir herüber.


  »Die Dreharbeiten, Schatz, du weißt doch!« zischte Irma.


  »Ach ja, die Dreharbeiten. Ja, natürlich, wie konnt' ich's nur vergessen!« Er grinste uns beide an. »Weißt du, ich hab' vorhin das Studio angerufen. Die Dreharbeiten sind verschoben worden. Sieht fast so aus, als müßte uns die liebe Carioca noch für ein paar Wochen hier ertragen.«


  »Ich ... ich dachte ...« Irma stammelte mit bebenden Lippen wie ein Kind – in ihren Augen blitzten Mordgelüste.


  »Ich glaube, Carioca wird sich sehr freuen«, sagte sie endlich.


  Die bereits üble Stimmung verschlechterte sich, wenn man so sagen kann, von da an noch mehr. Ich zog Leine, sobald ich konnte. Vorher hatte ich Traill noch gebeten, zu dem Fest zu kommen. Ich sagte, er solle ein paar Worte sprechen. Vom Jungfernflug der Saison sagte ich kein Wort ...


  


  Irgendeine gnädige Schicksalsgöttin beschert den Schleuderseglern zu ihrem Eröffnungssamstag jedes Jahr einen strahlenden Tag – auch dieses Jahr bildete keine Ausnahme.


  Der Bootshafen glich einem Ameisenhaufen. Segler und Personal hasteten mit Ausrüstungen, Bootszubehör hin und her und machten alles zum Start bereit. Immer mehr Hoovercars kamen an, und eine vielköpfige Menge drängte sich an der Rampe zum Wasser.


  Natürlich waren auch die ›Feinde der Knechtschaft‹ vertreten, eine Phalanx militanter Frauenspersonen, die Sprechchöre plärrten und darauf warteten, daß es einen Unfall gäbe. In den letzten Monaten hatten sie ihre Attacken hauptsächlich gegen das Gesetz gerichtet, das die Insassen der Gefängnisse dazu zwang, Organspenden bereitstellen zu müssen.


  Ohne einen Unfall, der eine Organspende oder Gliedertransplantation für einen Segler unumgänglich machen würde, war der Tag für sie verloren. Es ist typisch für derlei ›Idealisten‹, daß sie eigentlich die von ihnen angeprangerten Geschehnisse herbeiwünschen, um sie dann verdammen zu können.


  Ein Stückchen weiter unten an der Küste schwebte der ›Star‹. Carioca Jones – Präsidentin der ›Feinde der Knechtschaft‹ – konnte offenbar heute nicht wie sonst an der Spitze ihrer Anhänger auftreten, und das verdankten wir der Gegenwart von Wayne Traill. Klugerweise hatte sie es vermieden, irgendeine Partei zu ergreifen, und war überhaupt nicht erschienen.


  Um ein Uhr waren Wayne und Irma noch immer nicht erschienen, und wir alle fingen an, etwas nervös zu werden. Wir standen um das Katapult herum. Der Dampfkessel zischte, und der Wartungsdienst plagte sich damit, den gebrochenen Abkoppelungsmechanismus zu reparieren. Es war typisch für die schlechte Organisation des Clubs, daß diese Reparatur wieder einmal in letzter Minute ausgeführt werden mußte.


  »Das wäre höchst unangenehm, wenn ausgerechnet Traill 'nen Unfall hätte«, zwitscherte Alcester und warf den formierten ›Feinden‹ einen nervösen Blick zu.


  »Traill kennt sich aus«, sagte Ramsbottom.


  In den letzten Tagen hatte er von seinem ursprünglichen Plan Abstand genommen und sich etwas beruhigt.


  »Rede doch kein Blech, Walter«, rief Dough Marshall. Dough ist wohl der Ausgeglichenste von uns, das zeigt, in was für einer Anspannung wir alle uns befanden.


  »Wenn der Abkoppelungsbolzen bei einhundertsechzig Stundenkilometern blockiert, nützt es keinem Menschen was, wenn er sich auskennt.«


  Mir tat es wohl, daß da wenigstens noch einer unter uns war, der Traill nicht für den lieben Gott hielt. In diesem Moment schwoll das Stimmengewirr der Menschenmenge an.


  »Er ist da«, sagte jemand.


  Traill, der verdammte Kerl, war so groß, daß man schon von weitem seinen Kopf aus der Menge ragen sah – sein Flachshaar glänzte wie Gold, als er sich durch die wartenden Menschen schob. Als er durch die dichten Volksmassen vorstieß, schwiegen selbst die ›Feinde der Knechtschaft‹ – dann ertönte Applaus. Erst vereinzelt, dann prasselnd. Traill blickte auf seine Armbanduhr und schlenderte lächelnd auf uns zu, reckte sein Kinn in die Luft, als bahne er sich damit seinen Weg.


  Ein paar Leute aus der Menge drängten sich ihm nach aufs Clubgelände wie Gischt im Kielwasser einer großen Jacht.


  »Noch genügend Zeit, was?« dröhnte er, als er bei uns anlangte.


  »Tolles Schleudersegelwetter, was? Wir sollten ein Kamerateam dahaben. Tag, Joe! Was macht ihr denn da? Bryce? Ach, ihr richtet noch was am guten alten Katapult, was?«


  »Ich bin sicher, es ist pünktlich fertig«, sagte Alcester mit steifen Lippen.


  Also ich glaube, Traill war für Alcester einfach zuviel. Ehrlich gesagt, ich glaube, er war für jeden einzelnen Mann im Club zuviel, aber das gab keiner vor dem anderen zu. Langsam merkte es jeder einzelne, dieser Mann war übermächtig. Er hatte eine Art, die jeden anderen Mann in die Defensive zwang. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß alle Mitglieder des Komitees im stillen dasselbe dachten: Ich mag Traill nicht, aber ich trau' mich nicht, das zuzugeben, weil alle anderen ihn so toll finden – bis auf Joe Sagar, und jeder weiß, Joe Sagar ist ein zynischer Hund, der überhaupt niemanden leiden kann ...


  »Wollt ihr das Katapult heute nachmittag benutzen?« fragte Traill.


  Der Augenblick war gekommen.


  Und plötzlich stellte ich fest, daß ich mich verfluchte, weil ich es gewesen war, der dieses kleine Drama inszeniert hatte ...


  »Ja, sicher.« Alcester wurde unsicher.


  »Wir haben ausgemacht, daß Sie den Jungfernflug der Saison fliegen werden, oder?«


  Ein kleines verlegenes Schweigen entstand unter den Leuten, die das Katapult umstanden. Der magische Augenblick war vorbei ...


  »Was?!« brüllte Traill. »Auf dem Ding? Mann, du machst Witze!«


  Er schüttelte sich vor unterdrücktem Gelächter, als er das sagte, er war nicht verlegen – auch nicht ängstlich.


  »Ich sag' euch was ...« Er ließ seine belustigten Blicke über uns alle hingehen. »Ich hab' Schiß davor, jawohl, ich hab' Schiß vor dem Ding. Vor zwei Jahren hab' ich mir geschworen, mich nie mehr im Leben auf 'nen gottverdammten Gleiter schnallen zu lassen. Und wenn ich das Ding hier sehe, merke ich erst, wie recht ich mit meinem Entschluß hatte. Jawohl, meine Herren.« Er schüttelte sich wie ein Komiker.


  Und sie? Sie lachten!


  Und genau – Traill hatte recht. Es war der reine Wahnsinn, sich von dem Ding in die Luft katapultieren zu lassen. Das Katapult hatte seine Opfer gefordert und würde weitere Opfer fordern. Wayne Traill wußte, was er sagte, und wer sollte es besser wissen als er. Wahrscheinlich wußte er mehr übers Schleudersegeln als irgendein anderer Mensch hier. Die mußten ja verrückt gewesen sein, ihm das überhaupt anzutragen.


  »Moment mal ... Hatte nicht Joe Sagar das Ganze überhaupt vorgeschlagen?«


  Alcester hörte als erster auf zu kichern.


  »Sieht so aus, als hätten wir uns da mißverstanden«, sagte er jovial und warf mir einen prüfenden Blick zu.


  »Da kannste wohl recht haben, Mann!« dröhnte Traill. »Aber laßt mal, laßt mal – ist ja im Moment unwichtig. Ich wollte meine Rede mit euch durchgehen. Versteht schon, ich will nicht in irgendein Fettnäpfchen treten ...«


  Der Augenblick war vorbei.


  Vorbei, vergessen – aus. Jemand reichte dem Techniker ein Bier, und der ließ erleichtert das Werkzeug sinken. Schon war das Komitee dabei, die subtileren Punkte von Traills Rede zu besprechen – ohne große Sorgen, denn wahrscheinlich wußte Traill mehr als irgendeiner, wie man in der Öffentlichkeit sprechen sollte.


  Die Menge summte vor Neugier.


  Ich für meine Person, ich stand da, und der magische Augenblick war mir unter den Fingern zerronnen. Einen wüsten Gedanken lang schwor ich im stillen, diese Ungerechtigkeit zu rächen; aber dann dämmerte mir die schlichte Erkenntnis, daß Traill einfach viel besser war als ich; daß Irma eben ein geborener Verlierer war und daß man da mit Gerechtigkeit nichts ausrichten konnte.


  Das Geschrei der Menge wurde immer lauter und lauter, irgend etwas war geschehen. Wir sahen uns um – und Traills Ansprache war vergessen.


  Der ›Star‹ hatte sich vom Boden gelöst und flog frei!


  Man konnte die eckige schwarze Kiste am Himmel dahingleiten sehen, und man konnte auch den Schwanz des lose baumelnden Seils erkennen, der im Vorbeizischen die Blätter von den Bäumen schlug, bis es höher und höher schwebte und über die Bucht glitt. Carioca Jones stand auf dem Balkon; wir sahen ihr weißes Gesicht, wie sie verzweifelt zu uns herabstarrte. Ihre Schreie waren nur schwach zu hören.


  Dough Marshall rannte schon zum Clubhaus.


  »Ich ruf' den Ambulopter!« rief er über die Schulter zurück.


  »Wie weit ist das Krankenhaus weg?« fragte Traill und ließ kein Auge von dem steigenden ›Star‹.


  »Fast dreißig Kilometer weit, in Louise.« Ich versuchte die Geschwindigkeit, mit der das Ding stieg, zu schätzen.


  »Bis der Ambulator da ist, hat Carioca schon seine Maximalhöhe überschritten.«


  »Hat sie Sauerstoff an Bord? Wir könnten das Festland anrufen, die könnten vielleicht noch rechtzeitig 'nen Antigrav vom Sentry Down rüberschicken!«


  »Das bezweifle ich«, sagte Traill. Er nahm die Rettungsaktion in die Hand und schickte trotz seiner Zweifel Alcester zum Clubhaus, um den Raumhafen anzurufen. Alcester sauste los. Während er noch sprach, fing er an, sich in die Gurte des neben ihn stehenden Gleiters zu schnallen.


  Die Menge verharrte stumm und gespannt. Wieder wehte der Wind Cariocas schwachen Schrei herunter. Ich konnte es nicht aushalten, sie so zu sehen, und beobachtete statt dessen Traill. Der Drei-Visions-Star hatte sich den Gleiter angeschnallt und näherte sich gebückt unter der Last taumelnd dem Katapult.


  Er war dabei, etwas ungemein Törichtes zu tun, etwas, das nur Wayne Traill einfallen konnte. Erleichtert dachte ich daran, daß der Abkoppelungsmechanismus noch immer kaputt war. Traill würde sein Heldentum für einen anderen Augenblick aufsparen können.


  »Joe!« rief er mir zu, und sein Gesicht war von der Anstrengung verzerrt. »Bitte, geh du an den Schleuderhebel, ja?«


  Er erklomm das Pferd, lehnte sich nach vorn und umfaßte mit den Armen die Kinnstütze – er streckte sich aus, legte sich in Startposition und schob seine Beine in die enge Rumpfrohre.


  »Komm da runter, Traill«, sagte ich matt. »Du kannst so nichts ausrichten. Wir drehen hier keinen Film, verstehst du? Nicht mal du könntest dich mit eigener Kraft am Pferd halten, wenn die Beschleunigung einsetzt. Der Abkoppelungsmechanismus ist kaputt, verstehst du, der Bolzen ist bei St. Clairs Unfall ganz verbogen worden. Komm runter, wir trinken was und warten, bis der Antigrav aus Sentry Down rüberkommt. Mann, ich versteh' doch, wie du dich fühlst! Wirklich!«


  »Ich hab' gesagt, geh an den Schleuderhebel, Joe!« brüllte er.


  Und er rutschte hin und her, bis er seinen Körper in der richtigen Lage hatte und bis die Ösen an den Gurten mit den Ösen des Gestells deckungsgleich waren ...


  Dann steckte er seinen Zeigefinger durch, mit einem festen Ruck schob er ihn durch die Öffnungen, und seine Hand leuchtete weiß zwischen den blanken Stahlösen. Mit der Linken hielt er weiter die Kinnstütze umfaßt.


  »Feuer!« bellte er.


  Und ich drückte den Starthebel, und Wayne Traill donnerte die kurze Schienenstrecke zum Meer hinunter.


  Und wieder die plötzlich eintretende Stille, als der Gleiter mit dem Pferd darauf am Ende die Schienen verließ und in die Luft geschleudert wurde. Ich wollte nicht daran denken, und doch erinnerte ich mich, wie St. Clair mitten in der Luft stehenblieb, als der Abkoppelungsbolzen klemmte. Aber das konnte nun Traill nicht passieren, was immer ihm sonst zustoßen mochte bei seinen idiotischen und melodramatischen Rettungsdarbietungen – der Abkoppelungsbolzen würde auf keinen Fall klemmen ...


  Da – das Pferd fiel herab – fiel herab wie gewohnt und klatschte ins Wasser, ohne daß sich jemand groß darum gekümmert hätte. Ich setzte die Winde nicht in Gang – das hatte Zeit. Wir alle waren viel zu aufgeregt und verfolgten gespannt den kleinen Pfeil, der immer weiter stieg – außerdem wollte ich den Plünderern des Meeres Gelegenheit geben, den Abkoppelungsmechanismus abzureißen, ehe wir das Pferd an Land zogen ... Und immer noch stieg Traill in einer schnellen und steilen Kurve in die Luft.


  ›Star‹ schwebte unendlich fern, unerreichbar fern dem blauen Himmel entgegen.


  Jemand packte meinen Arm und schüttelte mich.


  »Wer ist das? Um Gottes willen, wer ist da oben, Joe?« Ich schüttelte die Hände ab, ich konnte keine Ablenkung vertragen.


  »Das schafft er doch nie«, flüsterte jemand. »Das schafft er doch nie – niemand würde das schaffen!«


  Dough Marshall und Bryce Alcester tauchten neben mir auf, beide keuchten, so waren sie vom Clubhaus hergerannt.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor, Joe?«


  »Wer ist dieser Vollidiot – sag doch!«


  Der Gleiter wurde deutlich langsamer – er näherte sich ›Star‹ – aber Traill würde es niemals bis dorthin schaffen.


  »Das ist Traill da oben«, sagte ich kurz angebunden.


  Neben mir schrie jemand auf, als ginge es ihm ans Leben.


  »Neeeiiinn! Lieber Gott, nein! Er wird sich wegen ihr umbringen!«


  Voller Schrecken sah ich Irma plötzlich neben mir stehen – ihr Gesicht war ganz verzerrt vor Angst.


  Ramsbottom erklärte eben dröhnend und wie unter Zwang stehend der Menschheit, was er von der Sache hielt.


  »Keine Möglichkeit zu landen, versteht ihr, keine Landestelle – er wird abschmieren und ins Trudeln kommen, und es gibt keine Möglichkeit, einen Schleudersegler aus dem Trudeln hochzuziehen. – Es gibt da keine Kontrollebene. Er ist ein Held – der Himmel weiß, er ist ein wirklicher Held, aber trotzdem wird's ihn umbringen – er wird sich umbringen dabei ...«


  »Herrgott, halt's Maul!« zischte jemand neben mir.


  Traill schmierte ab, deutlich – es war schwierig, seine genaue Position im Verhältnis zum ›Star‹ von hier aus abzuschätzen, aber er schmierte ab – wir sahen es –, er fing an zu trudeln, auf uns zu.


  Dann verschwand er – die dunkle Masse des ›Star‹ verdeckte ihn.


  Wir warteten atemlos, aber Traill tauchte nicht wieder auf. Es schien vollkommen unmöglich, und doch – er war auf dem ›Star‹ gelandet!


  »Er hat's geschafft!« brüllte jemand.


  Ein gellender Schrei der Erleichterung stieg aus der Menge auf. Ich verspürte einen stechenden Schmerz am linken Oberarm, und als ich nachsah, entdeckte ich Irmas Hand – sie hatte mir ihre Fingernägel ins Fleisch gegraben. Ich löste vorsichtig ihre Hand und sah sie an. Mich erschreckte ihr Gesicht, wie sie mit leeren Augen in den Raum starrte.


  Jemand klopfte mir auf die Schulter, es war ein Mann in Uniform – der Ambulopter war gelandet.


  »Soll ich warten?« fragte der Mann.


  Ich zwang mich dazu, klar zu denken.


  »Am besten Sie verständigen die Organbank – wir werden einen Spender brauchen«, sagte ich. »Dem Mann dort oben wird der Zeigefinger seiner rechten Hand fehlen.«


  Der Mann sprach kurz in ein tragbares Visophon. Über uns pendelte das lose Ende des Kabels, und ich duckte mich, obwohl es noch viel zu hoch hing. Wie hatte sich das Kabel wohl gelöst, fragte ich mich, gelöst aus jener zementierten Wanne, in der die Wachhaie patrouillierten?


  Die Menge brüllte wie verrückt. Der ›Star‹ trieb sanft der Küste zu. Carioca und Traill winkten vom Balkon, ein Königspaar, dem das Volk huldigt. Wir gingen ihnen entgegen.


  »Ihr Lieben, ich war völlig verrückt vor Angst«, hörte ich Carioca kreischen, noch ehe ich heran war. »Ich hab' wirklich geglaubt, mein letztes Stündlein hat geschlagen, und dann kam dieser wunderbare Mann zu mir hereingeflogen wie ein Ritter mit goldener Rüstung ...«


  Auf Traills Stirn sah man eine große blutunterlaufene Schramme. Er grinste – und wie er grinste, ohne zu schauspielern und ohne falsche Bescheidenheit. Diesmal konnte ich nichts dagegen einwenden. Als er uns sah, löste er sich aus den an ihm hängenden Fans. Ich bemerkte, daß seine Hand verbunden war.


  »Der Ambulopter ist da«, sagte ich. Der Mann in Uniform trat vor.


  »Ich habe einen Spender bestellen lassen im Gefängnis, Mr. Traill«, sagte er. »In ein paar Minuten schaffen wir Sie dorthin, bitte hier entlang.«


  Traill schüttelte den Mann ab und hielt seine Hand hoch. Die Stelle, der Stumpf seines rechten Zeigefingers, war sauber mit Schnellsiegler verklebt. »Carioca hat mir's schon verbunden«, sagte er. »Ist schon okay so. Danke.«


  »Aber ... Sie werden einen neuen Finger brauchen, Mr. Traill«, sagte der Mann verwundert. »Ich meine, besonders in Ihrem Beruf ...«


  Traill lächelte. »Meine Hand ist ganz okay – danke«, wiederholte er mit fester Stimme.


  Und da hatte Irma es geschafft, sich an seine Seite vorzukämpfen, und sie küßten sich.


  


  Wenn man eine Chronik der Ereignisse, die sich auf Peninsula abspielten, schreiben müßte, hätte man Schwierigkeiten – meistens werden die Konflikte nicht bis zum Schluß ausgetragen, da die Beteiligten weiterleben, findet manche Klärung sozusagen hinter den Kulissen statt. Deshalb könnte man nie definitiv behaupten, so oder so hat die Sache damals geendet.


  Genauso ging es mit der Geschichte von Wayne und seiner Frau Irma.


  Das Beste, was ich machen kann, ist, eine Unterhaltung wiederzugeben, die in der Nacht geführt wurde, ehe die beiden in die »Zivilisation«, wie sie es nannten, zurückkehrten.


  Carioca gab ein kleines Abschiedsfest in ihrem Haus, und gegen Morgen waren nur noch wir vier übrig – wir tranken und führten eine ziellose Unterhaltung.


  Wir saßen in einem großen Raum des alten Hauses, der eine Wendeltreppe hatte und einen polierten Sedimentboden mit eingelassenen Fossilien.


  »Hast du vor, den ›Star‹ wieder zu benutzen, Carioca?« fragte ich.


  »Aber sicher, Joe, sobald ich den anderen Kram verkauft habe und die endgültige Fundamentierung fertig ist ...«


  Ich verstand ihr Zögern, das Haus zu beziehen, ehe der ganze Kram, wie sie es nannte, entfernt worden war. Immerhin gab es drei Hyperlaserschneider darunter. Als die Polizei untersucht hatte, wie sich der ›Star‹ hatte losreißen können, hatte sie entdeckt, daß ein Laser noch warm war ...


  Carioca und Wayne kramten in alten Erinnerungen, und Irma starrte mit blassem Gesicht aus dem Fenster – ich machte mich zum Gehen fertig.


  »Nie werde ich vergessen, wie du zum erstenmal im Studio auftauchtest, Schatz«, sagte Carioca verträumt und blickte entzückt in ihren Gin mit Orangensaft.


  »So ein unbedeutendes kleines Etwas – alles, was du hattest, war dein Gesicht und deine Stimme. Nun ja, das hat sich ja dann ziemlich bald verändert ...«


  Sie sah Irma ins Gesicht.


  »Ach ja, du hast Wayne nicht gekannt, ehe er seine – hm – ›Star-Behandlung‹ bekam, oder, Schätzchen?«


  Irma wurde rot – sie schwieg. Sie sah um zehn Jahre älter aus.


  Nun sprach Wayne mit seiner tiefen Stimme. »Wir alle waren mal jung, würde ich sagen.« Er sprach langsam. »Und ich glaube, wir hatten alle mal unsere Ambitionen. Ich wollte ein Star werden, und als ich dazu nicht alle Voraussetzungen hatte, da haben sie mir diesen Körper verpaßt.« Er starrte mich an, er wollte, daß ich ihn verstünde. »Stück für Stück ...«


  Ich war betrunken. »Ein kleiner Mann in einem großen Körper? Und schon glaubt der kleine Mann, er müsse sich dem Körper entsprechend aufführen?« sagte ich.


  »Das würde ich nicht sagen. Ich würde sagen, ich habe eher versucht, ihn kleinzukriegen ... Siehst du, Joe, das ist so. Es kommen Zeiten, da haben sich die ehrgeizigen Träume erfüllt, und man hat Zeit, zurückzuschauen und sich zu fragen, wie das alles kam – und da fängt man an, sich zu schämen. Damals habe ich angefangen, als Stuntman zu arbeiten ...«


  »Willst du behaupten, du hast all diese irrsinnigen Rollen selbst gespielt?« Ein paar von Wayne Traills Drei-Visions fielen mir ein, und ich schüttelte mich.


  »Mann, du hättest dich umbringen können dabei.«


  »Es ist komisch, was Schuldgefühle in einem anrichten können. Vielleicht wollte ich mich umbringen. Vielleicht hatte ich das Gefühl, meine Arme und Beine auf diese Weise bezahlen zu können. Denn eins wußte ich sicher – nie mehr würde ich die Organbank benützen.«


  Ich bemerkte Cariocas Gesichtsausdruck. Sie hatte Irma angesehen und dann Traill – mir sträubten sich die Haare. In ihren schwarzen Augen lag hämische Freude.


  Klar, Carioca Jones muß damals, ehe der ›Star‹ davonflog, gemerkt haben, was geschah, sie muß hinuntergeschaut und irgend jemanden vom Laser wegrennen gesehen haben ... Aber sie hatte das der Polizei noch nicht gesagt.


  Noch nicht.


  Ich schaute zu Wayne Traill hinüber – der kleine tapfere und gewöhnliche Mensch in dem fantastischen Körper, den man ihm geschneidert hatte – und ich sah Irma an, die ihn liebte.


  Und endlich wußte ich genug, um mit beiden Mitleid zu haben.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Keto von Waberer


  


  John Varley

  
 In der Schüssel


  


  


  Ich rate Ihnen eines: Kaufen Sie nie ein Gebraucht-Organ! Und – wenn ich schon dabei bin, weise Lehren zu erteilen: Rüsten Sie sich für einen Venus-Trip erst dann aus, wenn Sie die Venus gesehen haben!


  Warum mußte ich nur so voreilig sein! Aber ein paar Wochen vor meinem Urlaub stieß ich bei einem Einkaufsbummel durch Coprates auf diese kleine Klitsche und ließ mir ein Infra-Auge zu einem sa-gen-haf-ten Preis unterjubeln. Eines hätte mich gleich stutzig machen müssen: Was sucht ein Infra-Auge auf dem Mars?


  Überlegen Sie mal! Kein Mensch trägt diese Dinger hier. Wenn man nachts die Aussicht genießen will, kauft man sich besser ein Videoskop. Das kann man bei Sonnenaufgang wenigstens abnehmen. Ergo muß ein Tourist dieses Auge von der Venus mitgebracht haben. Und wer weiß, wie lange es im Bottich rumschwamm, ehe mir dieser alte Schwätzer die rührende Geschichte von der netten alten Lehrerin auftischte, die es kein einziges Mal ... ach was! Sie kennen diese Märchen, auf die man immer wieder reinfällt!


  Wenn das blöde Ding nur seinen Geist aufgegeben hätte, bevor ich Venusburg verließ! Sicher haben Sie von Venusburg gehört – schäbige Hotels, umgeben von dampfenden Sümpfen. Hier kann man auf offener Straße überfallen werden, sein Vermögen in den Spielhöllen verlieren, jedes Laster des erforschten Universums auskosten oder nach den prähistorischen Monstern jagen, die sich nur eine Tagesreise von der Stadt entfernt im stinkenden Morast suhlen. Ja? Alles Bluff! Wenn sie die Holos ausschalten, verwandelt sich das Kaff in einen Haufen ganz ordinärer Silberkuppeln, die bei achthundert Grad im Dunkel kauern und einen Druck abfangen, der einem selbst in der Erinnerung Kopfschmerzen bereitet. Aber abseits dieses Touristen-Tamtams, vor allem in der Nähe des Raumhafens, finden sich jede Menge Werkstätten, in denen man Ersatzorgane bekommt. Die Leute nehmen marsianisches Geld und freuen sich über die Solar Express Card. Bitte, treten Sie näher! Keine Wartezeiten.


  Alles schön und gut ...


  Ich hatte aber gleich nach der Landung in Venusburg die kleine Fähre erwischt, die nur einmal täglich verkehrte. Außerdem war ich in Urlaubslaune, und mein Infra-Auge funktionierte einwandfrei. Erst in Cui-Cui hatte ich das vage Gefühl, daß mit dem Ding etwas nicht stimmte. Es war nicht auffällig – eine leichte Verschwommenheit am rechten Bildrand. Ich kümmerte mich nicht darum. Mir blieben knappe drei Stunden Zeit in Cui-Cui, ehe die Fähre nach Last Chance startete. Ich wollte einen Stadtbummel unternehmen und hatte nicht die geringste Lust, meine kostbare Zeit bei einem Medi-Klempner zu vertrödeln. Wenn das Auge in Last Chance immer noch Zicken machte, konnte ich es dort nachsehen lassen.


  Cui-Cui war mehr nach meinem Geschmack als Venusburg mit seinem Touristenrummel. Von den Gestalten, denen man in Venusburg begegnet, sind die meisten Holos. Sie sollen das Bild auflockern und dazu beitragen, daß die Straßen nicht so leer aussehen. Ich hatte es rasch satt, Zuhältern zu begegnen, die Nutten und Schwule jeden Alters und jeder Güte anboten und sich bei näherem Hinsehen in Nichts auflösten. Ein schöner Quatsch! Schon mal versucht, eines dieser Lustgeschöpfe anzufassen?


  In Cui-Cui war das Verhältnis Mensch zu Hole ungefähr halbe-halbe. Und das Dekor beruhte nicht auf Dekadenz und Pfuhl, sondern auf der Pionier-Masche. Die Straßen sahen verdammt echt dreckig aus, und die Holzhäuser verrieten einen gewissen Stil. Ich fand zwar keinen Geschmack an den glotzäugigen, achtbeinigen Drachen, die an jeder Ecke lauerten, aber soviel ich weiß, strolchten sie zum Andenken an jenen Burschen herum, der dem Nest seinen Namen gegeben hatte. Das mag ja nett gemeint sein, aber ich bezweifle, daß es ihm Spaß gemacht hätte, von einem Zwölftonnen-Ding angerempelt zu werden, das sich sofort in Elfenstaub auflöste.


  Ich fand kaum Zeit, durch die ›Pfützen‹ zu waten, als die Fähre schon wieder startete. Und das Auge machte nicht die geringsten Schwierigkeiten. Also steuerte ich Last Chance an.


  Der Name des Ortes hätte mir Hinweis genug sein sollen. Und Gelegenheit, eine Werkstatt aufzusuchen, hatte ich auch. Da ich in eine Gegend wollte, wo es nicht an jeder Ecke Luft-Tankstellen gab, nutze ich nämlich meinen Aufenthalt für die Anschaffung eines Fiffi.


  Vielleicht haben Sie so ein Ding noch nie gesehen. Ein Fiffi ist die moderne Version eines Rucksacks, und sein Name geht darauf zurück, daß er brav wie ein Hund hinter einem herläuft. Oder wie ein Packesel. Das heißt, am ehesten erinnert er noch an diese Lastenträger, die man in manchen alten Filmen mit Kisten und Ballen auf dem Kopf hinter dem weißen Jäger dreinzockeln sieht. Ein Fiffi besteht aus einem metallischen Beinpaar und einer Tragplatte für die Ausrüstung. Eine Art Nabelschnur verbindet ihn mit dem Rückenmark seines Besitzers. Seine Aufgabe? Nun, mit einem Fiffi kann man vier Wochen auf der Venus herumkrebsen anstatt der fünf Tage, die eine Venus-Lunge im Normalfall durchhält.


  Der Medi-Klempner, bei dem ich den Apparat erstand, schnallte mich auf seinem Operationstisch fest und legte mit einem Schnitt meinen Rücken frei, um die Schläuche des Fiffi so zu befestigen, daß sie die Luft aus den Vorratstanks direkt in die Venus-Lunge leiteten. Es war die Gelegenheit, die Sprache auf das Infra-Auge zu bringen. Er hätte mir wahrscheinlich geholfen, denn während er all das Zeug verkabelte, untersuchte er meine Lunge gratis. Er wollte wissen, wo ich sie erstanden hätte, und schnalzte mit der Zunge, als er hörte, daß sie vom Mars kam. Dann meinte er, eigentlich sähe sie ganz brauchbar aus. Dennoch riet er mir, den Sauerstoffgehalt meiner Lunge niemals zu tief sinken zu lassen und sie stets frisch nachzuladen, wenn ich eine Kuppel verließ. Ich versicherte ihm, daß ich die Gebrauchsanleitung sorgfältig durchgelesen hätte und bestens Bescheid wüßte. So umhüllte er die Nervenenden im Kreuz mit einer Metallmanschette und verkabelte sie mit dem Fiffi. Erst nach langen und gründlichen Tests ließ er mich gehen.


  Und ich erwähnte das Auge mit keiner Silbe. Ich dachte einfach nicht daran. Da ich bis jetzt kaum richtig auf der Venus-Oberfläche gewesen war, hatte ich noch keine Gelegenheit gefunden, das Auge in Aktion zu erleben. Sicher, die Gegenstände wirkten ein wenig verändert, sogar im sichtbaren Bereich. Die Farben stimmten nicht, es gab kaum Schatten, und das Normalauge zeichnete schärfere Bilder als das Infra-Auge. Wenn ich erst das eine und dann das andere Lid schloß, bemerkte ich einen deutlichen Unterschied. Aber ich nahm das alles auf die leichte Schulter.


  Am nächsten Tag ging ich an Bord der Fähre, die einmal wöchentlich nach Lodestone flog, einer Bergwerkssiedlung am Rande der Fahrenheit-Wüste. Wie man allerdings auf der Venus eine Wüste von der restlichen Landschaft unterscheiden konnte, war mir ein Rätsel. In der Fähre gab es genug freie Plätze, aber ich mußte zwei Tickets lösen, eines für mich und eines für meinen Fiffi. Ich war so sauer, daß ich einen Moment lang daran dachte, das verdammte Ding auf den Schoß zu nehmen. Diese Absicht gab ich jedoch nach einem kurzen Versuch in der Wartehalle auf. Der Fiffi schien nur aus scharfen Kanten und Ecken zu bestehen, und der Flug dauerte ganz schön lange. Zähneknirschend zahlte ich. Die unerwartete Mehrausgabe riß ein großes Loch in mein Budget.


  Ab Cui-Cui sind die Etappen kürzer und die Siedlungen schwerer zu erreichen. Cui-Cui liegt zweitausend Kilometer von Venusburg entfernt. Nach Lodestone sind es noch einmal tausend Kilometer. Danach wird der Zubringerdienst spärlich. Ich fand übrigens doch heraus, wie die Venusier den Begriff Wüste definierten: Eine Wüste ist ein Ort, an dem noch keine Menschen leben. Solange ich noch eine Fähre fand, die nach einem einigermaßen pünktlichen Flugplan verkehrte, war ich nicht in der Wüste.


  Nun, die Fähren ließen mich in einem winzigen Nest namens Prosperity im Stich. Einwohnerzahl: fünfundsiebzig Menschen und ein Otter. Ich dachte erst, der Otter sei ein Holo genauso wie der Marktbrunnen. Die Gegend sah nicht so aus, als könne man sich einen Zierbrunnen mit echtem Wasser leisten. Aber da täuschte ich mich. Prosperity war ein Durchgangs-Camp für Metallschürfer. So ein Ort kann über Nacht verschwinden, wenn die Prospektoren weiterziehen. Dann packen die Ladenbesitzer einfach ihre Habe zusammen und ziehen hinterher. Holos – die gibt es hier kaum. Fast alles, was man sieht, ist Realität.


  Ich erfuhr mit einiger Erleichterung, daß die einzige Fähre, die ich in Prosperity besteigen konnte, zurück in die Zivilisation flog. In der anderen Richtung – Fehlanzeige! Naiv, wie ich war, glaubte ich, daß ich jetzt nur noch einen Transporter zu chartern brauchte, um die Wüste zu erobern. Und genau da streikte mein Infra-Auge.


  Ich weiß noch, daß ich erst mal verärgert war – na ja, eigentlich mehr als das. Ich war echt sauer. Aber ich betrachtete die Angelegenheit eher als lästigen Zwischenfall. Ganz bestimmt nicht als Katastrophe. Die Reparatur, so meinte ich, würde mich etwas Zeit und etwas mehr Geld kosten.


  Nun, ich merkte rasch, daß es damit nicht getan war. Als ich den Schaltermenschen, der zugleich Saloon- und Drugstorebesitzer war, nach einem Medi-Klempner fragte, der mir ein neues Infra-Auge verkaufen und einsetzen könne, lachte der mich glatt aus.


  »Hier ganz sicher nicht, Kumpel«, meinte er. »So was hatten wir noch nie. In Ellsworth, drei Fährenstationen in Richtung Lodestone, da gab's mal eine Ärztin, aber die ist vor einem Jahr zurück nach Venusburg gezogen. Der nächste Weg zum Doc führt jetzt nach Last Chance.«


  Ich war platt. Ich hatte zwar die Einsamkeit gesucht, aber nie auch nur den Gedanken gehegt, daß es irgendwo auf der Venus mit der ärztlichen Versorgung nicht klappen könnte. Ärzte brauchte man genauso notwendig wie Lebensmitteldepots oder Luft-Tankstellen. Was geschah, wenn hier jemand krank wurde? Die ließen einen glatt abkratzen! Ich fragte mich, ob die planetarische Regierung eine Ahnung von diesen Mißständen hatte.


  Aber dann kam ich zu dem Schluß, daß mir ein geharnischter Brief an die zuständigen Stellen auch nichts nützen würde. Ich steckte schwer in der Klemme. Grob geschätzt kostete das Ticket zurück nach Last Chance plus ein neues Infra-Auge soviel, daß mir nicht mehr genug Geld für den Heimflug bleiben würde. Mein ganzer Urlaub war im Eimer – und nur, weil ich mir ein Gebraucht-Organ hatte aufschwätzen lassen!


  »Was ist denn los mit dem Ding?« wollte der Mann wissen.


  »Wie? Ach, keine Ahnung. Es funktioniert nicht mehr. Ich sehe rein gar nichts damit – das ist los!« Ich klammerte mich an einen Strohhalm. »Sie können nicht zufällig ...?«


  Er schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Leider. Nur das, was man so nebenbei lernt. Ich dachte, wenn's vielleicht was mit den Muskeln zu tun hätte, Schielen oder so ...«


  »Nein. Damit hat es bestimmt nichts zu tun.«


  »Pech. Könnte ein kaputter Nerv sein. Damit pfusche ich lieber nicht rum ...« Er sah mich mitfühlend an. »Wollen Sie nun das Ticket nach Last Chance?«


  Ich war unschlüssig. Zwei Jahre lang hatte ich mich auf diese Reise gefreut. Erst wollte ich das Ticket kaufen, aber dann erwachte der Trotz. Himmel, nun war ich so weit vorgedrungen! Da wollte ich mich erst einmal umsehen, ehe ich meine Entscheidung traf. Vielleicht fand ich doch noch jemanden, der mir weiterhalf. Ich wandte mich an den Saloonbesitzer, und der beantwortete meine Frage, ehe ich sie überhaupt stellen konnte.


  »Ich will Ihnen ja keine falschen Hoffnungen machen«, erklärte er und rieb sich mit der klobigen Pranke am Kinn. »Und es ist auch nichts Sicheres, aber ...«


  »Nun lassen Sie's schon raus!«


  »Also, hier im Ort wohnt eine Kleine, die ganz wild nach allem ist, was irgendwie mit Medizin zu tun hat. Bastelt ständig an sich und anderen Leuten rum – Sie kennen den Typ. Blöd ist nur, daß man sich nicht recht auf sie verlassen kann. Am Ende stehen Sie vielleicht schlimmer da als jetzt ...«


  »Das kann ich mir nicht gut vorstellen«, widersprach ich. »Das Auge ist kaputt. Noch kaputter kann sie's wohl kaum machen.«


  Er zuckte die Achseln. »Sie spielen mit Ihrem eigenen Leben. Vermutlich hängt sie irgendwo am Marktplatz rum. Und wenn sie da nicht zu finden ist, klappern Sie mal die Bars ab. Sie heißt Ember und hat einen Otter, der immer in ihrer Nähe rumflitzt. Nicht zu übersehen, das Mädchen.«


  


  Ember war wirklich nicht zu übersehen. Ich kehrte einfach zum Marktplatz zurück, und da saß sie auf der Steinbrüstung des Zierbrunnens. Sie hatte die Füße ins Wasser getaucht. Ihr Otter spielte an einer kleinen Rutsche. Er schien sich irrsinnig zu freuen, daß er das einzige Wasserloch im Umkreis von tausend Kilometern gefunden hatte.


  »Du bist Ember?« fragte ich und setzte mich neben sie.


  Sie starrte mich mit diesem Blick an, der alle Venusbesucher kribbelig macht. Warum? Nun, jeder Venusier hat ein blaues oder braunes Auge und dazu ein vollkommen rotes, das Infra-Auge eben. Ich sah im Moment zwar nicht anders aus, aber ich mußte mich ja auch nicht angucken.


  »Und wenn?«


  Sie wirkte wie zehn oder elf, und das konnte ohne weiteres ihr richtiges Alter sein. Allerdings hatte der Mann im Saloon gesagt, daß sie etwas von Medi-Klempnerei verstand, und ich wußte nicht, in welchem Ausmaß sie sich selbst behandelt hatte. Die meisten Eingriffe schienen kosmetischer Natur zu sein. Sie hatte kein einziges Haar auf dem Kopf. Statt dessen trug sie eine Krone aus Pfauenfedern, die ihr ständig in die Augen fielen. Ihre Skalphaut hatte sie an Unterarme und Unterschenkel transplantiert, wo nun weiche blonde Locken wehten. Und den Gesichtszügen merkte man an, daß sie ganz schön mit Knetmasse und Stützdrähten gearbeitet hatte, bis sie das gewünschte Aussehen erreichte.


  »Ich höre, daß du dich ein wenig mit Medi-Klempnerei beschäftigst. Siehst du, mein Infra-Auge ...«


  Sie rümpfte die Nase. »Ein wenig? Pah! Ich verstehe eine ganze Menge von Medi-Klempnerei. Pfusch – das ist bei mir nicht drin! Komm, Malibu!«


  Sie wandte sich zum Gehen. Der Otter betrachtete abwechselnd sie und mich. Er schien sein Planschbecken höchst ungern zu verlassen.


  »Warte! Ich wollte dich nicht kränken. Obwohl ich dich nicht kenne, erkläre ich hiermit feierlich, daß du von Medizin mehr verstehst als sämtliche Bewohner von Prosperity. Zufrieden?«


  Sie setzte sich wieder auf die Brüstung und feixte.


  »Aha, ich verstehe. Wenn ich dir nicht helfe, sitzt du in der Patsche, was? Laß mich raten! Du machst Urlaub auf der Venus. Das sieht jeder. Und dir fehlt entweder die Zeit oder das Geld, zurück nach Last Chance zu einem richtigen Doktor zu fliegen.« Sie musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Eher das Geld, wenn du mich fragst.«


  »Ganz recht. Wirst du mir helfen?«


  »Kommt drauf an.« Sie rückte näher, legte die Hände fest um meinen Kopf, kniff die Lider zusammen und warf einen Blick auf mein defektes Infra-Auge. Ich war gezwungen, sie aus nächster Nähe zu betrachten. Ihr Gesicht wies keine einzige Narbe auf. Wenigstens das konnte sie. Ihre oberen Eckzähne waren einen halben Zentimeter länger als das übrige Gebiß.


  »Halt still! Wo hast du das Auge her?«


  »Vom Mars.«


  »Dachte ich mir fast. Northern Bio, Modell Nachtstrahler. Ramsch. So was verhökern sie meist an Touristen. Obendrein zehn bis zwölf Jahre alt.«


  »Ist es der Nerv? Der Mann, mit dem ich sprach ...«


  »Nein.« Sie ließ mich los und tauchte die Zehen wieder in den Brunnen. »Die Retina. Hat sich an der rechten Seite abgelöst und fällt über die Fovea. War vermutlich von Anfang an nicht sehr gründlich befestigt. Diese Dinger kann man im allgemeinen nach einem Jahr wegschmeißen.«


  Ich seufzte und schlang die Arme um meine Knie. Nach einer Weile stand ich auf und gab ihr die Hand.


  »Schön, das war es wohl. Vielen Dank für deine Hilfe.«


  Sie schaute mich erstaunt an. »Wo willst du hin?«


  »Zurück nach Last Chance und von dort auf dem schnellsten Wege zum Mars, um eine gewisse Organ-Bank zu verklagen. Alles muß man sich ja nicht gefallen lassen.«


  »Da hast du recht. Aber weshalb eilt das so? Ich krieg' das mit deinem Auge schon hin.«


  


  Wir befanden uns in ihrer Werkstatt, die zugleich Schlafzimmer und Küche war. Sie wohnte in einer primitiven kleinen Kuppel ohne jeden Holo-Komfort. Eine erfreuliche Abwechslung nach all den Ranchhäusern, die hier in Prosperity der letzte Schrei zu sein schienen. Ich will ja nicht chauvinistisch klingen, und mir ist auch klar, daß die Venusier auf ihrer düsteren Wüstenwelt gewisse visuelle Reize brauchen. Aber nach meinem Geschmack übertreiben sie die Illusion zu sehr. Ember lebte beispielsweise neben einem Mann, der sich eine perfekte Kopie von Versailles aufgestellt hatte. Dabei hätte sein gesamter Besitz einschließlich des Holo-Generators in einen Rucksack gepaßt.


  »Was bringt dich hierher?«


  »Das Fernweh.«


  Sie beobachtete mich aus den Augenwinkeln, während sie mein Gesicht mit einem Nervbetäubungsmittel abtupfte. Ich lag auf dem Boden, da sie außer ein paar Werktischen keine Möbel besaß.


  »Ja? Im allgemeinen kommen die Touristen nicht bis zu uns raus. Aber unterbrich mich ruhig, wenn du findest, daß mich das nichts angeht.«


  »Ich finde, das geht dich nichts an.«


  Sie richtete sich auf und grinste schwach. »Bitte. Dann flick dir dein Auge gefälligst selber!« Ich mußte ebenfalls lachen, und sie machte sich wieder an die Arbeit. Aus einem Gewirr von Werkzeug kramte sie ein löffelförmiges Instrument hervor.


  »Ich bin Amateurgeologe. Steinesammler, um es genau zu sagen. Werktags hocke ich in einem Büro, und an den Wochenenden durchstreife ich die Gegend auf der Suche nach schönen Mineralien. Obwohl das vielleicht nur ein Vorwand ist. Ich liebe die Einsamkeit.«


  Sie nahm das Auge aus seiner Höhle und hakte mit einem Finger geschickt die Metallklemmen entlang dem Sehnerv los. Dann hielt sie den Augapfel gegen das Licht und starrte in die Linse.


  »Du kannst jetzt aufstehen. Träufle dir etwas von dem Zeug da in die Augenhöhle! Danach mußt du einen Moment lang das Lid schließen.« Ich tat, was sie sagte.


  Sie nahm auf einem Hocker Platz, legte das Auge auf die Arbeitsplatte und untersuchte es genauer. Dann zog sie mit einer Injektionsnadel die Flüssigkeit auf, bis das Ding wie ein vertrocknetes Schildkrötenei aussah. Sie öffnete es mit einem Schnitt und tastete das Innere vorsichtig ab. Da ihr die langen Locken der Unterarme ständig im Weg waren, unterbrach sie kurz ihre Arbeit und befestigte das Haar mit Gummibändern.


  »Steinesammler«, murmelte sie. »Dann suchst du sicher Venusjuwelen.«


  »Genau. Wie gesagt, es ist nur ein Hobby. Aber ich habe eine Menge über diese Steine gelesen und einmal ein Exemplar in einem Juwelierschaufenster auf Phobos gesehen. So sparte ich mir eine Venusreise zusammen in der Hoffnung, einen der berühmten Juwelen zu finden.«


  »Das dürfte keine Schwierigkeiten bieten. Die Dinger liegen einfach rum. Anfangs hatten die Kolonisten hier draußen gehofft, sie könnten reich damit werden.« Sie zuckte die Achseln. »Sicher, sie verkaufen sich ganz gut. Aber sie bringen eben nicht das große Geld, von dem wir geträumt hatten. Dabei sind sie genauso selten wie früher die Diamanten – und sie lassen sich nicht mal synthetisch herstellen. Zumindest hat es noch keiner versucht.« Sie schweißte den Rand der Retina mit einem winzigen Instrument am Augapfel fest.


  »Ja – und?«


  »Und was?«


  »Ich meine, warum kann man sie nicht im Labor nachmachen?«


  Sie lachte. »Du bist wirklich ein Amateur. Vielleicht könnte man es, aber das käme viel zu teuer. Die Steine setzen sich aus den verschiedensten Elementen zusammen. Viel Aluminium ist dabei, wenn ich mich nicht täusche. Daher auch die rubinrote Farbe.«


  Ich nickte.


  »Aber es sind die Unreinheiten, die ihnen das Besondere verleihen. Die Juwelen entstehen unter hohem Druck und gewaltigen Temperaturen und sind so instabil, daß sie meist zerfallen, ehe man die richtige Mischung besitzt. Also kommt es billiger, sie draußen in der Wüste zu sammeln.«


  »Der einzige Ort, an dem man sie bisher fand, ist die Fahrenheit-Wüste, nicht wahr?«


  »Ja.« Mit kritisch zusammengekniffenen Augen betrachtete sie ihr Werk. Sie verschmorte den Schnitt und pumpte die Flüssigkeit aus der Injektionsnadel wieder in das Auge. Danach klemmte sie es in einen Halter und vermaß es mit Laserstrahlen. Kopfschüttelnd las sie die Zahlen, die am Gerät aufblinkten.


  »Das Auge funktioniert wieder«, meinte sie. »Aber du hast wirklich eine Zitrone erwischt. Verschobene Iris. Eine Ellipse mit einer Exzentrizität von etwa 0,24. Dieser Wert wird sich im Laufe der Zeit noch verschlechtern. Siehst du den bräunlichen Fleck hier links? Zerfall von Muskelgewebe – wahrscheinlich Gifte, die sich gesammelt haben. Das führt in spätestens vier Monaten zu Star.«


  Ich begriff nicht recht, wovon sie redete, aber ich bemühte mich um einen intelligenten Gesichtsausdruck.


  »Hält denn das Auge überhaupt vier Monate?«


  Sie grinste mich an. »Wenn du auf eine Halbjahresgarantie anspielst – so was ist bei mir nicht drin. Ich gehöre nicht der Freiwilligen Mediziner-Selbstkontrolle an. Aber grob geschätzt würde ich sagen, daß es die vier Monate übersteht.«


  »Du gehst kein Risiko ein, was?«


  »Wir Jungmediziner müssen von Anfang an vor den Advokaten auf der Hut sein. Dreh den Kopf zur Seite, dann setze ich dir die Murmel ein.«


  »Meine Frage«, meinte ich, während sie das Auge vorsichtig in die Höhle gleiten ließ, »lautet schlicht und einfach: Kann ich mich mit diesem Infra-Auge vier Wochen lang in die Wüste wagen?«


  »Nein«, entgegnete sie prompt. Als sie meine grenzenlose Enttäuschung bemerkte, setzte sie hinzu: »Weder mit diesem noch mit einem anderen Auge. Allein schaffst du das nie.«


  »Ach so. Aber das Auge hält durch?«


  »Bestimmt. Wenn einer nicht durchhält, dann bist du es. Deshalb wirst du auch mein hochherziges Angebot akzeptieren und mich als Begleitperson mitnehmen.«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Bist du sicher? Ich habe meine Reise von Anfang an solo geplant. Weshalb sammle ich denn Steine, mein Kind? Damit ich ab und zu allein sein kann!« Ich holte meinen Konto-Computer aus der Tasche. »Wieviel bin ich dir schuldig?«


  »Er geht in die Wüste, weil er allein sein will. Hast du das gehört, Malibu?« Der Otter hob den Kopf. »Sieh mich dagegen an! Ich weiß, was Alleinsein bedeutet. Ich sehne mich nach großen Städten und nach Menschen. Stimmt's, mein Freund?« Der Otter schien bereit, alles zu bestätigen, was sie von ihm verlangte.


  »Ich verstehe dich sehr gut«, erklärte ich. »Reichen hundert?« Das entsprach etwa dem halben Honorar eines richtigen Arztes – aber wie gesagt, ich war knapp bei Kasse.


  »Du willst also nicht, daß ich dich begleite? Das ist dein letztes Wort?«


  »Mein allerletztes. Hör zu, das hat nichts mit dir persönlich zu tun, sondern ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Du willst allein sein. Die Behandlung war gratis. Komm, Malibu.« Sie stand auf und ging zur Tür. Dann drehte sie sich noch einmal um.


  »Wir sehen uns wieder«, sagte sie mit einem Blinzeln.


  


  Ich kam bald dahinter, was dieses Blinzeln zu bedeuten hatte. Logische Zusammenhänge pflege ich spätestens nach dem dritten oder vierten Anlauf zu erkennen.


  Wie sich herausstellte, war ›Tourismus‹ für Prosperity ein Fremdwort. Es gab in der ganzen Stadt kein einziges Hotel und kein einziges Transportmittel. Das mit dem Hotel hatte ich bereits vermutet, aber ich war davon ausgegangen, daß mir jeder mit Vergnügen seinen Privatgleiter vermieten würde, wenn ich eine anständige Summe bot. Ich hatte geglaubt, die Einheimischen würden sich darum raufen, einen Touristen zu schröpfen.


  Aber dem war nicht so. Fast jeder besaß ein Flugmobil, und absolut jeder, der eines besaß, weigerte sich, es zu vermieten. Die Dinger waren eine Notwendigkeit für jeden, der außerhalb der Stadt arbeitete – was jeder tat –, und man kam schwer an sie heran. Frachter verkehrten nämlich genauso selten wie Passagierfähren. Jeder allerdings, der mich abwies, hatte einen guten Rat für mich. Und nach dem vierten oder fünften Mißerfolg plus guten Rat fand ich mich am Marktplatz wieder Ember saß an der gleichen Stelle wie bei unserer ersten Begegnung und tauchte die Zehen ins Wasser. Malibu schien immer noch enorm Spaß an seiner Rutsche zu haben.


  »Ja«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Zufällig habe ich ein Flugmobil zu vermieten.«


  Ich war am Ende, aber das wollte ich nicht zeigen. Wir wußten beide, daß sie mich völlig in der Hand hatte.


  »Treibst du dich eigentlich immer hier herum?« fragte ich. »Wenn die Leute von dir reden, erwähnen sie automatisch den Marktplatz – so als seist du mit dem Brunnen verwachsen. Was tust du den ganzen Tag?«


  Sie warf mir einen hochmütigen Blick zu. »Ich flicke dämlichen Touristen ihre miesen Infra-Augen. Außerdem kuriere ich die Kranken hier in der Gegend und verlange nur doppelt soviel wie die Medi-Klempner in Last Chance. Ich leiste gute Arbeit, auch wenn diese Bauern sich lieber die Zunge abbeißen würden, als das einzugestehen. Wetten, daß dir Mister Lamara am Ticketstand schändliche Lügen über mich erzählt hat? Sie nehmen es mir übel, daß ich ihre Notlage ausnütze und unverschämte Honorare fordere; dabei kommen sie immer noch besser weg, als wenn sie mit hohem Zeit- und Geldaufwand nach Last Chance fliegen und dort nur überhöhte Preise zahlen.«


  Ich mußte lächeln, obwohl ich wußte, daß ich in Kürze selbst das Opfer einer unverschämten Forderung werden würde. Sie war ein gerissenes Biest.


  »Wie alt bist du?« Die Frage rutschte mir so heraus. Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen. Kein Kind, das Stolz und Unabhängigkeitsgefühl besitzt, spricht gern über sein Alter. Aber sie erstaunte mich.


  »Rein chronologisch gesehen, elf Erdenjahre. Was meine innere Reife betrifft, bin ich jedoch uralt.«


  »Klar. Nun aber zu diesem Flugmobil ...«


  »Gleich. Ich bin deiner ersten Frage ausgewichen. Was ich sonst noch tue, wenn ich hier nicht herumsitze, ist unwichtig, denn während ich hier herumsitze, beschäftige ich mich mit der Ewigkeit. Ich tauche in meinen Nabel und horche in die Tiefe meines Schoßes. Kurz – ich mache hier meine Yoga-Übungen.« Sie warf einen nachdenklichen Blick über das Wasser und schaute dann ihren Otter an. »Außerdem ist das hier der einzige richtige Teich im Umkreis von tausend Kilometern.« Sie grinste mich an und hechtete flach ins Becken. Wie ein Torpedo landete sie neben dem Otter, der hocherfreut bellte.


  Mitten im Teich bei den Kaskaden und Fontänen machte sie es sich bequem.


  »Was ist mit dem Flugmobil?« rief ich ihr zu.


  Sie hielt eine Hand ans Ohr, obwohl sie kaum fünfzehn Meter von mir entfernt war.


  »Ich habe gefragt, was mit dem Flugmobil ist?«


  Sie zierte sich. »Ich kann dich nicht verstehen! Du mußt schon hierherkommen.«


  Ich knurrte vor mich hin, als ich ins Wasser stieg. Ganz offensichtlich gab sie sich mit schnödem Mammon allein nicht zufrieden.


  »Ich kann nicht schwimmen«, warnte ich sie, als ich bis an die Brust im Naß stand.


  »Keine Angst, sehr viel tiefer wird es nicht!« Langsam watete ich weiter auf Zehenspitzen und mit hochgerecktem Kinn. In der Mitte des Brunnens angelangt, umklammerte ich einen Schnörkel und zog mich in die Höhe. Dann saß ich auf glitschigen Venusmarmor, und von meinen Füßen liefen zwei dünne Rinnsale.


  Ember stützte sich an der Rutsche ab und wirbelte mit heftigen Paddelschlägen das Wasser auf. Ihr Pfauenschopf teilte die Kaskaden, die über den Fels schäumten. Wassertropfen glitzerten in den Federn. Wieder mußte ich bei ihrem Anblick lächeln. Hätte man Charme verkaufen können, so wäre sie steinreich gewesen. Aber wovon rede ich? Irgendwie verkauft jeder Mensch seinen Charme, so oder so. Ich hatte mich wieder in der Gewalt, ehe sie mir den Nordpol aufschwätzen konnte. Und im Handumdrehen sah ich sie als das erpresserische kleine Gossenluder, das sie war.


  »Eine Milliarde Solar-Mark pro Stunde und keinen Penny Rabatt«, erklang es aus ihrem zarten Mund.


  Es hatte keinen Sinn, über so ein Angebot auch nur zu verhandeln. »Du lockst mich ins Wasser, um mir so etwas zu sagen? Ich bin enttäuscht von dir! Ich hatte dich als faire Partnerin betrachtet und gehofft, wir könnten ins Geschäft kommen. Ich ...«


  »Ich habe noch ein zweites Angebot, wenn dir das hier nicht schmeckt. Du bekommst das Flugmobil gratis und kümmerst dich nur um Sauerstoff, Proviant und Trinkwasser.« Strudel umspülten ihre Zehen. Sie wartete.


  Natürlich hatte der Vorschlag irgendeinen Haken. Und in einem intuitiven Blitz wahrhaft kosmischen Ausmaßes, der mich auf eine Stufe mit Einstein stellte, durchschaute ich ihre Absicht. Sie sah, wie mir die Wahrheit dämmerte, sah, wie ich daran würgte, und ihre Zähne blitzten. Was sollte ich tun? Sie umbringen oder ihr Lächeln erwidern? Ich lächelte. Ich weiß nicht wie, aber sie hatte den Dreh heraus, ihre Gegner gefügig zu machen, noch während sie ihnen die Daumenschrauben anlegte.


  »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?« fragte ich in der Hoffnung, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nicht die Bohne.


  »Das ist sentimentaler Quatsch – im günstigsten Fall«, sagte sie. »So leicht kriegst du mich nicht dran. Wie heißt du überhaupt?«


  »Kiku.«


  »Hübsch. Marsianisch?«


  »Ich nehme es an. Aber ich habe noch nie drüber nachgedacht. Ich bin nicht reich, Ember.«


  »Versteht sich. Sonst hättest du dich nicht an mich gewandt.«


  »Was findest du dann so toll an mir? Weshalb bist du so wild entschlossen, mich zu begleiten, wo ich einzig und allein dein Flugmobil mieten will? Wenn ich besonders attraktiv wäre, hätte ich es inzwischen vielleicht selbst bemerkt.«


  »Ach, ich weiß nicht«, meinte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Du besitzt ein gewisses Etwas, dem ich nicht widerstehen kann.« Sie tat, als fiele sie in Ohnmacht.


  »Und du willst mir nicht verraten, worin es besteht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Für den Augenblick soll das mein zartes Geheimnis bleiben.«


  Ich hegte fast den Verdacht, daß es ihr mein schneeiger Hals angetan hatte – daß sie ihre langen Eckzähne in meine Haut graben und mir das Blut aus den Adern saugen wollte. Doch dann beschloß ich, das Thema ruhen zu lassen. Vielleicht rückte sie später damit heraus. Denn ich war überzeugt, daß wir die nächste Zeit zusammen verbringen würden, ob mir das nun gefiel oder nicht.


  »Wann kannst du fort von hier?«


  »Ich habe bereits gepackt. Komm!«


  


  Die Venus wirkt gespenstisch. Ich habe hin und her überlegt, aber gespenstisch ist der beste Ausdruck.


  Das liegt wohl – im wahrsten Sinn des Wortes – an der Betrachtungsweise. Das rechte Auge, das die sichtbare Strahlung aufnimmt, zeigt einem nur den winzigen Kreis, der gerade von der Handlampe ausgeleuchtet wird. Hin und wieder taucht in der Ferne eine Pfütze geschmolzenen Metalls auf, aber ihr Schein reicht nicht aus, um die Landschaft zu erhellen. Das Infra-Auge dagegen durchdringt die Schatten und liefert ein verwischtes Bild der Dinge, die außerhalb des Lampenkegels liegen. Ehrlich gesagt, ich wäre auf diesem Auge doch lieber blind gewesen.


  Es läßt sich nur schwer beschreiben, wie diese Doppelsichtigkeit das Gehirn belastet. Ein Auge sieht, daß alles jenseits einer bestimmten Grenze dunkel ist, während das andere Informationen darüber speichert, was sich in diesem Dunkel befindet. Ember behauptet, daß der Verstand nach einer Weile die konträren Eindrücke ebenso leicht verschmilzt wie die Bilder, die von zwei normalen Augen geliefert werden. Leider erreichte ich diese Phase nie. Während meines gesamten Urlaubs auf der Venus hatte ich damit zu kämpfen, die visuellen Informationen in Einklang zu bringen.


  Außerdem mag ich es nicht, am Grunde einer tausend Kilometer breiten Schüssel herumzukreuchen. Genau das tut man aber, sobald man über die Venus wandert. Egal, welche Höhen man erklimmt oder welche Strecken man zurücklegt – immer ist man am Boden dieser Riesenschüssel. Wenn ich Ember richtig verstehe, hat das etwas mit der Beugung der Lichtstrahlen in der dichten Atmosphäre zu tun.


  Dann ist da die Sonne. Während meines Aufenthalts herrschte gerade Nachtzeit. Das heißt, daß die Sonne wie eine flachgequetschte Ellipse aussah, die dicht über dem Horizont im Osten schwebte, dem sie vor vielen Wochen entgegengewandert war. Verlangen Sie bitte nicht, daß ich das näher erkläre! Ich weiß nur, daß die Sonne auf der Venus niemals ganz untergeht. Niemals, egal von welchem Fleck aus man sie betrachtet. Sie wird einfach immer flacher und breiter, sickert in einem dünnen, hellen Lichtfaden nach Norden oder Süden – je nachdem, wo man sich gerade befindet und sammelt sich im Westen, wo sie dann ein paar Wochen später wieder aufgeht.


  Ember sagt, daß die Sonne am Äquator für den Bruchteil einer Sekunde wie ein geschlossener Ring aussieht – ähnlich dem Lichterkranz eines gigantischen Stadions. All dies spielt sich nämlich am Schüsselrand ab, etwa zehn Grad oberhalb des gedachten Horizonts. Auch das ist ein Brechungseffekt.


  Diese Naturereignisse nimmt man übrigens nicht mit dem linken Auge wahr. Wie gesagt, die Wolkenschichten verschlucken praktisch das gesamte sichtbare Licht. Aber das rechte Auge registriert eine Menge, und zwar in einem Sektor, den ich insgeheim gern ›Infrablau‹ nenne.


  Alles ist still. Man vermißt die eigenen Atemzüge und beginnt zu überlegen, warum man nicht atmet. Der Verstand kennt die Antwort natürlich, nur das Hinterhirn mag sich nicht mit ihr anfreunden. Das autonome Nervensystem ist nämlich eine primitive Schaltzentrale, nicht dazu ausgerüstet, Dinge zu ›verstehen‹, und sehr mißtrauisch gegenüber jeder Neuerung. So will es nicht wahrhaben, daß die Venus-Lunge den Sauerstoff direkt in die Blutbahnen pumpt. Und als Folge davon hatte ich ständig das Gefühl, ich müßte ersticken – wohl eine Art Rache meines Rückenmarks.


  Auch die Temperatur und der Druck machten mich reichlich nervös. Albern, ich weiß. Wenn ich auf dem Mars meinen Schutzanzug ausziehe, gehe ich ebenfalls hops, und zwar viel langsamer und qualvoller als auf der Venus. Hier hätte ich wohl kaum etwas gespürt, wenn mein ›Anzug‹ versagte. Aber der Gedanke an den immensen Druck, den ein Energiefeld mir nur Millimeter vom Leib hielt, war nicht dazu geeignet, mich zu beruhigen. Ein Energiefeld, das physikalisch gesehen nicht einmal existiert. Behauptete zumindest Ember. Vielleicht wollte sie mich nur hochkitzeln. Ich meine, magnetische Kraftlinien sind auch keine greifbare Realität, aber es gibt sie doch, oder?


  Ich verbannte diese Fragen aus meinem Gehirn. Ember begleitete mich, und sie wußte über alles Bescheid, was mit der Venus zu tun hatte.


  Aber auch sie hatte keine befriedigende Erklärung dafür, weshalb ihr Flugmobil keinen Motor besaß. Darüber dachte ich ausgiebig nach, während ich wie ein Irrer in die Pedale trat, vor mir nichts als das silbern umhüllte Hinterteil von Ember.


  Ihr Flugmobil war ein Tandem. Es hatte vier Plätze – zwei für uns und zwei für unsere Fiffis. Mein Sattel befand sich hinter dem von Ember. Die Fiffis saßen rechts von uns. Und da sie unsere ›Beinarbeit‹ hundertprozentig kopierten, konnte man von einem Vier-Menschenstärken-Mobil sprechen.


  »Ich begreife beim besten Willen nicht«, erklärte ich am ersten Tag unserer Reise, »was den Konstrukteur daran gehindert hat, dieses Ding mit einem Motor auszustatten. Unsere Anzugbatterien liefern mehr als genug Energie.«


  »Das schon, du Faulpelz«, meinte sie, ohne sich umzudrehen. »Aber hör auf den Rat einer Jung-Medizinerin: Das Treten tut dir gut! Wer seine Muskeln einsetzt, hat sie länger. Bewegung kräftigt und bewahrt dich vor den Ärzten mit ihren kriminellen Honoraren. Ich kenne mich aus. Ich muß oft genug Krampfadern entfernen und Fettschichten aus Wabbelhintern holen. Selbst hier draußen brauchen die Leute oft schon nach zwanzig Jahren neue Beine. Die reine Verschwendung ist das!«


  »Ich glaube, ich hätte die meinen noch vor der Reise erneuern sollen. Ich bin völlig im Eimer. Könnten wir nicht für heute Schluß machen?«


  Sie schien nicht begeistert von dem Vorschlag, betätigte aber einen Schalter, und aus dem Ballon über unseren Köpfen entwich Heißluft. Die seitlichen Steuerruder stellten sich schräg, und wir glitten in einer langsamen Spirale zu Boden.


  Wir landeten, und zum erstenmal sah ich den Schüsseleffekt, denn bis dahin hatte ich die Venus immer nur aus der Höhe betrachtet. Während Ember das Zelt ein- und den Ballon ausschaltete, blickte ich mit gemischten Gefühlen in die Runde.


  Das Zauberwort der Venusier heißt Null-Feld. Anstatt eine Technologie zu entwickeln, die den extremen Temperatur- und Druckverhältnissen angepaßt ist, umgeben sie alle Dinge mit Null-Feldern und belassen es dabei. So war der Ballon des Flugmobils nichts weiter als ein Kugelfeld mit einer kleinen Lücke für das Heizgebläse. Ember und ich wurden durch das gleiche Feld geschützt, das auch unser Flugmobil umgab und das auf eine bestimmte Entfernung alle Oberflächenkonturen einhüllte. Und das Zelt war ein hemisphärisches Feld mit flachem Boden.


  Die Null-Felder vereinfachten vieles. Auf der Venus benötigte man beispielsweise keine Luftschleusen. Sobald wir das Zelt betraten, wurden unsere Körper-Felder von seinem Feld absorbiert. Wollten wir wieder ins Freie, so gingen wir irgendwo durch die Wand, und sofort umgab uns ein Schutz-Feld.


  In der Geborgenheit des Zeltes ließ ich mich erschöpft zu Boden fallen. Ich wollte die Handlampe ausknipsen, aber zu meinem großen Staunen entdeckte ich, daß sie überhaupt keinen Schalter hatte. Ember, die gerade das Lagerfeuer herrichtete, bemerkte meine Verwirrung.


  »Ja, wir verschwenden Energie«, gab sie zu. »Kein Venusier liefert sich freiwillig dem Dunkel aus. Du wirst auf dem ganzen Planeten keinen einzigen Lichtschalter finden. Vielleicht kommt dir das komisch vor, aber als ich vor einiger Zeit erfuhr, daß man auf anderen Welten das Licht ausknipst, war ich einigermaßen geschockt. Der Gedanke war mir bis dahin nie gekommen. Tiefste Provinz, was?«


  Das klang so gar nicht nach Ember. Ich versuchte in ihren Zügen zu lesen, was sie wohl zu solchen Worten veranlaßte, aber ihre Miene verriet nichts. Sie saß mit Malibu auf dem Schoß vor dem Lagerfeuer und glättete ihre Pfauenkrone.


  Ich deutete auf die Flammen, ein prächtiges Holo mit prasselnden Holzscheiten, in deren Mitte sich ein Heizstrahler verbarg.


  »Findest du das nicht sehr nostalgisch? Da hättest du ja gleich eines dieser pompösen Stadthäuser mitschleppen können.«


  »Mit Häusern kann ich nichts anfangen. Aber Feuer mag ich.«


  »Warum?«


  Sie zuckte die Achseln, und ich merkte, daß sie an andere Dinge dachte. Also wechselte ich das Thema.


  »Was sagt deine Mutter dazu, wenn du mit Fremden in der Wüste übernachtest?«


  Sie warf mir einen Blick zu, den ich nicht enträtseln konnte.


  »Woher soll ich das wissen? Wir haben uns getrennt. Wenn ich mich nicht täusche, lebt sie jetzt in Venusburg. Ich bin emanzipiert.« Ich hatte offensichtlich einen wunden Punkt berührt und fuhr vorsichtig fort:


  »Persönlichkeitskonflikte?«


  Wieder zuckte sie die Achseln.


  »Nein. Oder doch – in gewisser Hinsicht. Sie wollte nicht fort von hier. Und ich drängte sie immer zur Emigration. Unsere Interessen paßten nicht zusammen. So ging jeder seine eigenen Wege. Ich spare mein verdientes Geld für ein Flugticket. Ich möchte den Planeten unbedingt verlassen.«


  »Und? Schon einiges beisammen?«


  »Mehr, als du denkst.« Sie schien mich eingehend abzuschätzen. Ich hörte ihre Schaltkreise richtig klicken, während sie mich musterte. Gleich darauf begann jedoch ihr Charme den Ernst des Augenblicks zu überspielen.


  »Viel mehr, als du denkst«, bekräftigte sie. »Genaugenommen habe ich es geschafft. Noch ein paar Wochen, und ich sage meinen Freunden hier Adieu. Sobald wir mit den Venus-Steinen nach Prosperity zurückkehren. Du wirst mich nämlich adoptieren.«


  Allmählich gewöhnte ich mich an ihre Art. Nur so läßt sich erklären, daß mir bei ihren Worten nicht das Herz stehenblieb. Ich hatte vage angenommen, daß sie den Rest der Summe durch den Verkauf von Venus-Steinen zusammenkratzen wollte.


  Aber das war natürlich einfältig. Sie brauchte mich nicht, um an die Juwelen heranzukommen. Sie war meine Führerin – nicht umgekehrt. Und das Flugmobil gehörte ihr. Sie konnte sich so viele Steine aus der Wüste holen, wie sie nur wollte. Ihr Plan hatte etwas mit meiner Person zu tun. Das war mir schon in der Stadt klargeworden, inzwischen aber wieder entfallen. Irgend etwas Finsteres hatte sie mit mir im Sinn.


  »Das ist meine fatale Anziehungskraft? Deshalb wolltest du mich unbedingt begleiten? Nur – ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst.«


  »Mann, ich bin nicht in dich verknallt, sondern in deinen Paß. In der Spalte ›Herkunft‹ steht: Mars. Und bei ›Alter‹ – na, sagen wir mal dreiundsiebzig.« Sie hatte sich nur um ein Jahr verschätzt, und das, obwohl ich mein Aussehen auf Dreißig trimme.


  »Ja – und?«


  »Und, mein lieber Kiku, du besichtigst einen Planeten, der auf dem besten Wege ist, in die Steinzeit abzugleiten. Einen rückständigen Planeten, Kiku, wo man die Volljährigkeit willkürlich auf dreizehn Jahre festgesetzt hat. Und wo man Minderjährigen gewisse Rechte freier, erwachsener Bürger vorenthält. Rechte wie Freiheit, der Anspruch auf Glück und die Chance, diese gottverdammte Dreckswelt zu verlassen!«


  Sie erstaunte mich mit ihrem heftigen Ausbruch, der so unvermittelt auf das lässige Geplauder folgte. Ihre Fäuste waren geballt. Malibu schaute traurig zu seiner Freundin auf und warf dann mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Embers düstere Laune verflog so rasch, wie sie gekommen war. Sie federte hoch und begann das Abendessen herzurichten. Auf meine Fragen stellte sie sich taub. Das Thema war für diesen Tag erledigt.


  


  Am Tag darauf war ich fest zur Umkehr entschlossen. Wissen Sie, was ein richtiger Muskelkater ist? Wahrscheinlich nicht. Wenn Sie sich auf eine körperliche Anstrengung einlassen, gehören Sie garantiert zu diesen Gesundheitsaposteln, die sich ständig in Form halten. Ich dagegen war alles andere als in Form. Ich glaubte, ich würde das Gestrampel nicht überleben. Echt, für kurze Zeit hegte ich den Verdacht, mein letztes Stündlein habe geschlagen.


  Zum Glück hatte Ember das vorausgesehen. Sie wußte, daß ich ein Bürohocker war und ein schlapper Marsianer obendrein. Zu dem untätigen Leben, das die meisten überzivilisierten Völker führen, kommt bei den Marsbewohnern noch hinzu, daß sie in der geringen Schwerkraft ihres Planeten nie richtig gefordert werden. Meine Muskeln jedenfalls hatten die Konsistenz von Grießbrei.


  Ember verabreichte mir eine altmodische Massage und eine neumodische Injektion, welche die angesammelten Giftstoffe unschädlich machen sollte. Bereits eine Stunde später zeigte ich wieder schwaches Interesse für unsere Wüsten-Expedition. So verfrachtete mich Ember auf das Flugmobil, und wir legten den nächsten Abschnitt zurück.


  Es gibt auf der Venus keine Möglichkeit, den Zeitablauf zu messen. Die Sonne wird zwar breiter und flacher, aber das geschieht so langsam, daß man es nicht bewußt miterlebt. Irgendwann an diesem Tag kamen wir an einen Nebenlauf des Reynoldswrap-Stromes. In meinem rechten Auge erschien er als grelle Linie, in meinem linken als träger, verharschter Halbgletscher. Geschmolzenes Aluminium, erfuhr ich. Malibu bellte beleidigt, weil er eine Rutschpartie machen wollte und Ember ihm das nicht erlaubte.


  Man kann sich auf der Venus nicht verirren, solange die Augen funktionieren. Der Strom war zu sehen, seit wir Prosperity verlassen hatten, wenn ich auch jetzt erst erfuhr, was der helle Streifen darstellte. Auch die Stadt hinter uns konnten wir immer noch erkennen, und vor uns ragte die Bergkette auf, die uns von der Wüste trennte. Die Wüste selbst schmiegte sich in die schräg ansteigende Schüsselwand.


  Ember meinte, daß wir noch etwa drei Tagesreisen von unserem Ziel entfernt waren. Es erfordert viel Übung, Entfernungen richtig abzuschätzen. So versuchte mir Ember immer wieder Venusburg zu zeigen, das ein paar tausend Kilometer hinter uns lag. Sie sagte, an klaren Tagen sei es deutlich als kleiner heller Punkt zu erkennen – aber ich entdeckte diesen Punkt nie.


  Wir führten lange Gespräche, während wir in die Pedale traten. Es gab sonst keine Ablenkung. Außerdem machte es Spaß, sich mit Ember zu unterhalten. Sie erzählte mir eine Menge von ihrem Plan, die Venus zu verlassen, und überschüttete mich mit ihren naiven Träumen von fremden Welten.


  Man konnte das, was sie tat, nicht anders als eine raffinierte Kampagne bezeichnen. Ganz am Anfang hatte sie nur um Verständnis für ihre verrückte Absicht geworben. Allmählich dann entwickelte sich ein fester Plan daraus. Und inzwischen betrachtete sie es als Tatsache, daß ich sie adoptieren und mit mir auf den Mars nehmen würde. Ich begann schon selbst daran zu glauben.


  


  An vierten Tag fiel mir auf, daß der Schüsselrand vor uns steiler aufragte. Ich konnte mir nicht denken, wodurch das hervorgerufen wurde, bis Ember zu treten aufhörte und wir mitten in der Luft hingen. Eine massive Felswand stieg schräg in die Höhe und endete etwa fünfzig Meter oberhalb des Flugmobils.


  »Was ist denn los?« fragte ich, froh um die Verschnaufpause.


  »Die Berge sind höher geworden«, stellte sie trocken fest. »Fliegen wir ein Stück nach rechts. Vielleicht finden wir irgendwo einen Paß.«


  »Höher geworden? Wie meinst du das?«


  »So wie ich es sage. Als ich das letztemal in dieser Gegend war, lagen die Gipfel um ein gutes Stück niedriger.«


  »Bist du sicher?«


  »Vollkommen. Der Luftbeheizer des Ballons arbeitet nicht mehr. Mit anderen Worten, das Mobil trägt uns bis hierher und kein Stück höher. Als ich die Berge das letztemal überquerte, funktionierte das Heizgerät einwandfrei.«


  »Aber was verursacht die Höhenunterschiede?«


  »Die Kondensation. Sie kann die Topografie hier ganz schön verändern. Viele Metalle und Mineralien auf der Venus befinden sich im geschmolzenen Zustand. Sie verdunsten an heißen Tagen und lagern sich an den kühleren Berggipfeln ab. In den wärmeren Jahreszeiten schmelzen sie dann wieder und fließen zurück in die Täler.«


  »Willst du damit zum Ausdruck bringen, daß du mich mitten im Winter hierhergeschleift hast?«


  Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu.


  »Wer hat die Reise gebucht? Du oder ich? Außerdem haben wir noch nicht einmal Mitternacht. Ich dachte, die Berge würden erst in etwa einer Woche so hoch sein.«


  »Und wenn wir einen Bogen um das Gebirge machen?«


  Sie musterte kritisch den Hang.


  »Etwa fünfhundert Kilometer im Osten gibt es einen permanenten Paß. Aber das würde uns eine ganze Woche kosten. Willst du das in Kauf nehmen?«


  »Was ist die Alternative?«


  »Wir parken das Flugmobil hier und erklettern den Gipfel. Die Wüste beginnt gleich jenseits der Berge. Wenn wir Glück haben, sehen wir heute noch unsere ersten Venus-Steine.«


  Ich merkte, daß ich viel zuwenig über diese Welt wußte, um eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Insgeheim hatte ich mir längst eingestanden, daß ich ohne Ember verloren wäre.


  »Wir machen das, was du für richtig hältst.«


  »In Ordnung. Dann wenden wir nach links und parken.«


  


  Wir vertäuten das Flugmobil an einem langen Kabel aus Wolframlegierung und schalteten das Heizgebläse voll ein. Dieses Schwebe-Parken hatte, wie ich erfuhr, einen besonderen Grund: Es sollte verhindern, daß während unserer Abwesenheit eine Schicht kondensierten Metalls das kostbare Vehikel unter sich begrub.


  Fünfzig Meter – das klingt nach gar nichts. Und auf ebenem Grund ist es auch nur ein Klacks. Aber überwinden Sie die Distanz einmal bei einer Steigung von fünfundsiebzig Grad! Zum Glück hatte meine Begleiterin auch diese Möglichkeit ins Auge gefaßt und Kletterutensilien mitgenommen. Sie schlug hier und da Haken ein, und wir seilten uns an. Ember übernahm die Führung; ich folgte dicht auf den ›Fersen‹ ihres Fiffi. Es war unheimlich anzusehen, wie das Ding jede ihrer Bewegungen kopierte und seine Füße genau da in den Fels stemmte, wo sie Sekunden zuvor gestanden hatte. Malibu hetzte hin und her, erklomm im Nu den Gipfel und kehrte wieder zurück, um zu sehen, wo wir blieben, und uns aufgeregt zu erzählen, was er auf der anderen Seite erspäht hatte.


  Einem Bergsteiger hätte der Aufstieg wohl keinen einzigen Schweißtropfen entlockt. Ich persönlich wäre jedoch am liebsten in die Tiefe geschlittert und hätte die ganze Expedition vergessen. Ember nahm keine Rücksicht auf meine Gefühle. Sie kletterte stur weiter. Ich glaube, daß ich noch nie im Leben so erschöpft war wie in dem Moment, da wir den Gipfel erreicht hatten und über die Wüste schauten.


  Ember deutete nach vorn.


  »Da drüben geht eben ein Venus-Stein los«, erklärte sie.


  »Wo?« fragte ich mäßig interessiert. Ich konnte nichts erkennen.


  »Schon zu spät. Weiter unten. In dieser Höhe hier entstehen sie überhaupt nicht. Aber keine Angst, du wirst im Lauf der Zeit noch genug davon zu sehen bekommen.«


  Und wir machten uns an den Abstieg. Das war eine relativ einfache Angelegenheit. An einer glatten Stelle setzte sich Ember einfach auf den Boden und schlitterte los. Malibu erfaßte das Spiel sofort und rutschte mit Freudengebell hinter ihr drein. Ich sah, wie Ember gegen einen Felsbuckel stieß und einen Salto drehte. Ihr Anzug versteifte sich, fing den Stoß ab und purzelte weiter.


  Ich folgte den beiden in der gleichen Weise. Zwar genoß ich es nicht gerade, wie ein Gummiball durch die Gegend zu schnellen, aber noch weniger hätte mir eine langsame, mühevolle Talkletterei behagt. Zum Glück spürt man die Stöße stark gedämpft, da der Anzug sie automatisch ausgleicht: Dicht vor dem Aufprall rückt das Feld ein wenig vom Körper ab und wird härter als Metall. Außerdem erreichten wir in keiner Phase so hohe Geschwindigkeiten, daß wir richtig durchgeschüttelt wurden.


  Im Tal angekommen, ließ ich mir von Ember auf die Beine helfen. Sie sah aus, als habe ihr die Rutschpartie Spaß gemacht. Von mir konnte ich das nicht behaupten. Ein Stoß hatte offenbar meine Bandscheiben leicht verschoben, und ich spürte bei jedem Schritt einen stechenden Schmerz im Kreuz. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte ich hinter Ember her.


  »Wo auf dem Mars lebst du eigentlich?« fragte sie gutgelaunt.


  »Wie? Ach so, in Coprates. Das liegt am Nordhang des Canyons.«


  »Ja, ich weiß. Erzähl mir mehr davon. Wo werden wir wohnen? An der Planetenoberfläche oder in einem der Tiefhäuser? Ich kann es kaum erwarten, alles kennenzulernen.«


  Sie ging mir auf die Nerven. Vielleicht war es auch nur der Schmerz im Kreuz.


  »Was bringt dich eigentlich auf den Gedanken, daß ich dich mitnehme?«


  »Aber klar nimmst du mich mit. Du hast selbst gesagt ...«


  »Ich habe keinen Ton gesagt. Wenn ich ein Bandgerät hätte, könnte ich dir beweisen, daß unsere Gespräche während der letzten Tage ein einziger Monolog waren. Du erzählst mir, wie sehr du dich darauf freust, mit mir zum Mars zu fliegen, und ich murmele etwas vor mich hin, weil ich nicht den Mut habe – oder hatte –, dir klar und deutlich zu sagen, was für einen Unsinn du dir einbildest.«


  Das schien endlich zu sitzen. Jedenfalls sagte sie eine Weile überhaupt nichts mehr. Vielleicht merkte sie, daß sie den Bogen überspannt hatte, und dachte jetzt nach, wie sie ihre Sache doch noch retten könnte.


  »Was findest du an meinem Plan so unsinnig?« fragte sie schließlich.


  »Einfach alles.«


  »Das ist mir zu vage.«


  »Wie kommst du beispielsweise darauf, daß ich überhaupt eine Tochter haben will?«


  Sie schien erleichtert. »Ach, wenn es nur das ist! Keine Sorge, ich werde dir nicht die geringsten Schwierigkeiten bereiten. Sobald wir landen, kannst du die Auflösung des Kontraktes in die Wege leiten. Wenn du willst, erkläre ich mich noch vor der Adoption schriftlich einverstanden, daß ich keine deiner Entscheidungen anfechten werde. Es handelt sich um ein rein geschäftliches Abkommen, Kiku. Du mußt keine Erzieherstelle an mir vertreten. Ich bin unabhängig. Ich ...«


  »Für dich mag es ein rein geschäftliches Abkommen sein!« explodierte ich. »Vielleicht bin ich altmodisch. Vielleicht bin ich ein Spinner. Aber eine Zweckadoption gehe ich nicht ein. Ich habe das eine Kind, das mir zustand, großgezogen, und ich war ihm ein guter Vater. Ich adoptiere dich nicht einfach, um dir irgendwelche Einreiseschwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Das ist mein letztes Wort.«


  Sie versuchte in meinen Zügen zu lesen. Vermutlich kam sie zu dem Schluß, daß ich es ernst meinte.


  »Ich kann dir zwanzigtausend Mark bieten.«


  Ich schluckte schwer.


  »Woher hast du soviel Geld?«


  »Ich sagte dir doch, daß ich die Bewohner von Prosperity ganz schön gerupft habe. Und wo, zum Teufel, könnte ich hier auch nur einen Penny ausgeben? Ich legte alles auf die hohe Kante. Falls einmal ein gefühlloser Neandertaler mit verdrehten Moralbegriffen ankäme, der ...«


  »Jetzt reicht es aber!« Zu meiner Schande gestehe ich, daß die Versuchung groß war. Es ist gar nicht so schön, wenn man plötzlich merkt, daß Gefühle, die man für moralische Skrupel hielt, angesichts eines Geldstapels nicht mehr so wichtig erscheinen. Aber meine Kreuzschmerzen und meine scheußliche Laune halfen mir über die Schwäche hinweg.


  »Du glaubst, du könntest mich kaufen. Aber darin täuschst du dich. Ich habe dir von Anfang an gesagt, daß ich dein Vorhaben nicht richtig finde.«


  »Ach, geh zum Teufel, Kiku! Na los, worauf wartest du noch, du Blödmann!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, und ihr Fiffi imitierte getreulich die Geste des Zorns. Sicher hatte sie noch mehr Flüche auf Lager, aber im gleichen Moment, da ihr Fuß den Boden berührte, erfolgte eine gewaltige Detonation.


  Habe ich bereits erwähnt, daß auf der Venus meist vollkommene Stille herrscht? Es weht kein Wind, es gibt keine Tiere – nichts, das Lärm verursachen könnte. Aber wenn einmal ein Laut durchdringt, dann Vorsicht! Diese dichte Atmosphäre ist der reinste Mord. Ich dachte, mir würde der Kopf platzen. Die Schallwellen schlugen heftig gegen unsere Anzugfelder, die sich zum Teil versteiften. Einzig und allein die millimeterdünne Schicht Niederdruckluft zwischen Anzugfeld und Trommelfellen bewahrte uns vor Taubheit. Sie dämpfte den Knall ab, so daß wir nur ein Dröhnen in den Ohren spürten.


  »Was war das?« fragte ich.


  Ember setzte sich auf den Boden und ließ tief enttäuscht den Kopf hängen.


  »Eine Steinexplosion«, murmelte sie. »Dort drüben.« Sie deutete mit dem Finger, und ich erkannte etwa einen Kilometer entfernt einen schwach leuchtenden Fleck. Dutzende kleinerer Glimmpunkte – Infralicht – verteilten sich in seiner Nähe.


  »Du willst doch nicht behaupten, daß du die Detonation durch dein Fußaufstampfen ausgelöst hast?«


  Sie zuckte die Achseln. »Die Dinger sind instabil. Und voll von Nitroglyzerin, wie es scheint.«


  »Komm! Sammeln wir wenigstens die Bruchstücke ein!«


  »Geh doch allein, wenn es dir Spaß macht!« Sie hatte sich zu passivem Widerstand entschlossen. Und so sehr ich sie bettelte und beschwor, sie blieb sitzen. Als sie endlich hochkam, waren die Leuchtpunkte verschwunden – abgekühlt. Wir würden die Fragmente nie mehr finden, wenn wir nicht zufällig darüber stolperten. Ember schwieg beharrlich, während wir weiter ins Tal vordrangen. Aber den ganzen Weg begleitete uns ein fernes Knattern und Knallen.


  


  Auch am nächsten Tag sprachen wir nicht sehr viel. Ember versuchte mehrmals, die Verhandlungen wiederaufzunehmen, aber ich gab ihr klar zu verstehen, daß dieses Thema für mich abgeschlossen sei. Ich betonte, daß sie selbst die Bedingungen für die Reise gestellt habe: kostenlose Benutzung des Flugmobils, wenn ich alle Vorräte besorgte. Von Adoption war nie die Rede gewesen. Ich versicherte ihr, daß ich bei einer solchen Klausel auf den Kontrakt verzichtet hätte. Vielleicht glaubte ich selbst an meine Worte. Das war gleich am Morgen nach unserem Streit, als sie allem Anschein nach mit der Expedition nichts mehr zu tun haben wollte. Sie saß einfach im Zelt herum und schmollte, während ich Frühstück machte. Auch danach traf sie keine Anstalten zum Aufbruch, sondern erklärte nur, sie sei ja nicht scharf auf Venussteine, also könne sie im Zelt auf mich warten oder ganz umkehren.


  Erst nachdem ich sie auf unsere Absprache hingewiesen hatte, erhob sie sich zögernd. Sie tat es ungern – aber sie hielt Wort.


  Die Juwelensuche erwies sich als Riesenenttäuschung. Ich hatte davon geträumt, tagelang die Landschaft zu durchstreifen – bis zu dem erregenden Moment, da ich den ersten Stein entdeckte. Heureka! würde ich rufen und mich auf die Kostbarkeit stürzen. Leider sah die Realität ganz anders aus. Hier eine Gebrauchsanweisung, falls jemand von Ihnen auf den Gedanken käme, Venussteine zu sammeln: Man stampfe heftig mit dem Fuß auf den Boden, warte ein paar Sekunden, gehe einige Schritte weiter und stampfe erneut. Dann folge man dem Knall und dem Lichtschein der Detonation und klaube die Dinger zusammen. Sie liegen weitverstreut in der Runde und sind an den Spektralbanden der Detonationswärme so leicht zu erkennen wie Neonlampen in einem finstern Park. Ein wahrlich großes Abenteuer!


  Wir legten die Steine, die wir fanden, sofort in Kühlboxen, welche zur Ausrüstung unserer Fiffis gehörten. Die Juwelen werden durch den Explosionsdruck gebildet, aber bei den hohen Venustemperaturen verflüchtigen sich einige Bestandteile. Diese Elemente zerfallen innerhalb drei Stunden und hinterlassen nichts als ein graues Pulver. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb die Steine überhaupt so lange beständig blieben. Sie waren nämlich bedeutend wärmer als ihre Umgebung, wenn wir sie einsammelten, und hätten normalerweise sofort schmelzen müssen.


  Ember meinte, durch den Detonationsdruck bliebe das Kristallgitter eine Zeitlang stabil und würde erst bei fortschreitender Abkühlung so abgeschwächt, daß der Zerfall einsetzte. Nun, weshalb nicht? Ich hatte mich daran gewöhnt, daß man bei den extremen Druck- und Temperaturverhältnissen auf der Venus keine normalen Maßstäbe anlegen durfte. Am Ende des Tages hatten wir jedenfalls an die zehn Kilo Juwelen gesammelt, manche nur erbsengroß, andere dagegen vom Umfang einer Kinderfaust.


  An diesem Abend saß ich am Lagerfeuer und betrachtete meinen Schatz. Abend war es allerdings nur nach meiner Uhr. Ich muß gestehen, daß ich mich allmählich nach dem Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus von Tag und Nacht sehnte. Und wenn ich schon beim Jammern bin: Die Monde fehlten mir. Es hätte mich sehr beruhigt, Deimos oder Phobos am Himmel zu erblicken. Statt dessen hing die Sonne flach am Horizont und schob sich träge nach Norden, dem Morgenhimmel entgegen.


  Die Juwelen waren herrlich anzusehen, daran gab es nichts zu rütteln. Sie hatten einen weinroten, leicht ins Bräunliche gehenden Schimmer, doch wenn sich das Licht in ihnen fing, konnte man nie vorhersagen, wie sie sich verändern würden. Die unbehandelten Steine waren meist mit einer matten Substanz überzogen, die ihre wahre Pracht verbarg. Ich kratzte aus reiner Neugier von einigen Juwelen die Patina, und darunter kamen glatte Flächen zum Vorschein, die selbst im Feuerschein sprühten und funkelten. Ember zeigte mir, wie man die Steine an einem Faden aufhängen konnte. Sie pendelten hin und her und klangen dabei wie feine Glöckchen. Manchmal geschah es dann, daß ein Stein mit lautem Klirren all seine Unregelmäßigkeiten abwarf und sich als makelloser Oktaeder präsentierte.


  Ich kochte an diesem Tag selbst. Anfangs hatte Ember dieses Amt freiwillig übernommen, doch inzwischen lag ihr wohl nichts mehr daran, mich zu päppeln.


  »Ich bin als Fremdenführer angestellt«, erklärte sie bissig. »Im Lexikon steht unter Fremdenführer ...«


  »Geschenkt. Ich kenne den Ausdruck.«


  »... kein Wort vom Kochen. Übrigens, würdest du mich lieber heiraten?«


  »Nein.« Ich war nicht einmal erstaunt.


  »Die gleichen Gründe?«


  »Ja. Ich gehe auch einen Ehekontrakt nicht leichtfertig ein. Außerdem bist du zu jung.«


  »Das gesetzliche Mindestalter liegt bei zwölf. Und in einer Woche bin ich zwölf.«


  »Das reicht nicht. Auf dem Mars beträgt das Mindestalter vierzehn.«


  »Behauptest du das bloß, um mich abzuschrecken, oder stimmt das wirklich?«


  Mich verblüffte immer wieder, wie wenig sie im Grunde von der Welt wußte, nach der sie solche Sehnsucht hatte. Ich habe keine Ahnung, woher sie ihre Kenntnisse bezog. Vermutlich waren sie nichts als ein Teil ihrer Tagträume.


  Wir aßen schweigend und spielten mit unserer Juwelenkollektion. Ich schätzte, daß meine Steine schon im ungeschliffenen Zustand einen Wert von etwa tausend Mark hatten. Und die venusische Wildnis begann an meinen Nerven zu zerren. Ich beschloß, noch einen Tag lang nach Steinen zu suchen und dann den Rückflug anzutreten. Das war wohl für uns beide das beste. Ember konnte nach dem nächsten dämlichen Touristen Ausschau halten, der in ihre Stadt kam, oder nach Venusburg ziehen und dort im Ernst ihre Abreise vorbereiten.


  Als mir diese Möglichkeit in den Sinn kam, überlegte ich einen Moment lang, weshalb sie ihr einsames Kaff nicht längst verlassen hatte. Wenn sie wirklich soviel Geld besaß, wie sie vorgab, konnte sie doch in die Hauptstadt ziehen, wo es von Touristen nur so wimmelte. Ich beschloß, sie danach zu fragen, aber ehe ich es tun konnte, rückte sie ganz dicht an mich heran.


  »Möchtest du, daß ich mit dir schlafe?« fragte sie.


  Ich hatte für heute genug von ihren Verführungskünsten. Mit einem Ruck stand ich auf und marschierte schnurstracks durch die Zeltwand ins Freie.


  Draußen bereute ich mein Handeln. Mein Kreuz schmerzte wie verrückt, und mir dämmerte ein wenig spät, daß die aufblasbare Matratze im Zelt geblieben war. Aber nach diesem furiosen Abgang hätte ich mich mit einer Umkehr lächerlich gemacht. Vielleicht konnte ich auch wegen der Schmerzen nicht mehr klar denken. Ich weiß es nicht. Jedenfalls suchte ich mir im Freien eine Stelle, die einigermaßen bequem aussah, und legte mich schlafen.


  So bequem, wie sie aussah, war die Stelle übrigens nicht.


  


  Ich erwachte in einem Nebel von Schmerzen. Irgendwie wußte ich, daß ich ein Messer in den Rücken kriegen würde, wenn ich mich hastig bewegte. Und wer riskiert so etwas schon?


  Mein Arm lag auf etwas Weichem. Ich drehte den Kopf – der Verdacht mit dem Messer verstärkte sich – und sah, daß es Ember war. Sie lag auf dem Rücken und schlief. Malibu hatte sich in ihren Armen zusammengerollt.


  Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie wirkte völlig entspannt. Wie eine silberne Puppe sah sie aus, und in diesem Moment kam sie mir unendlich schutzbedürftig vor. Lächelnd betrachtete ich sie und begriff selbst nicht, weshalb ich sie so eklig behandelte. Sicher, sie hatte mich überlistet und auszunutzen versucht – versuchte mich immer noch auszunutzen. Aber war mir dadurch ein Schaden entstanden? Irgendein Nachteil? Wenn ich ehrlich war, mußte ich das verneinen. Ich nahm mir vor, mich bei ihr zu entschuldigen, sobald sie aufwachte, und mich in Zukunft etwas fairer zu verhalten. Vielleicht konnten wir sogar einen Kompromiß hinsichtlich der Adoption schließen.


  Ich hatte einen kleinen Hintergedanken. Mein Kreuz bereitete mir starke Beschwerden. Ich hatte ihr bis jetzt nichts davon gesagt, wahrscheinlich aus Angst, noch tiefer in ihre Schuld zu geraten. Ich war sicher, daß sie kein Bargeld angenommen hätte. Sie bevorzugte Naturalien. Wenn jedoch unser Verhältnis wieder stimmte ...


  Ich wollte sie eben wecken, als ich zufällig einen Blick über die Schulter warf. Und dort bemerkte ich etwas.


  Es wuchs drei Meter entfernt aus einem Spalt zwischen zwei Felsblöcken. Es war kugelig, hatte einen Querschnitt von einem halben Meter und glomm dunkelrot. Es erinnerte an weiche Gelatine.


  Ein Venusstein – dicht vor der Detonation.


  Ich wagte keinen Laut, bis mir einfiel, daß Worte die Atmosphäre um mich nicht erschüttern und demnach auch keine Explosion auslösen konnten. Ich besaß ein Kehlkopfmikro und einen Empfänger im Ohr. Auf der Venus formt man die Worte subvokal, und der Gesprächspartner nimmt die Vibrationen direkt auf.


  Ganz sachte legte ich Ember den Arm um die Schultern. Sie schlug die Augen auf, streckte sich und wollte sich erheben.


  »Bitte, rühr dich nicht!« beschwor ich sie im Flüsterton. Es ist schwer, subvokal zu wispern, aber irgendwie mußte ich ihr klarmachen, daß wir uns in Gefahr befanden.


  Sie war jetzt hellwach. Und sie blieb still liegen.


  »Dreh den Kopf nach rechts – aber ganz langsam! Stoß ja nicht gegen den Boden oder sonst etwas! Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«


  Sie tat genau, was ich sagte – und schwieg.


  »Da bist du nicht allein, Kiku«, erwiderte sie nach einer Weile ebenso leise. »Ich habe noch nie von einem ähnlichen Fall gehört.«


  »Wie konnte so etwas geschehen?«


  »Der Stein muß in den letzten Stunden erst entstanden sein. Keiner weiß, wie sich die Dinger bilden oder wie lange das dauert. Näher als fünfhundert Meter kommt man im allgemeinen nicht an sie heran – dann gehen sie hoch. Selbst das Kreisen eines Flugmobilpropellers führt zur Detonation, ehe man nahe genug ist, um Daten zu sammeln.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  Sie schaute mich an. Es war schwer, ihren Gesichtsausdruck hinter dem schimmernden Nullfeld zu erkennen, aber ich glaube, sie hatte Angst. Daß ich Angst hatte, weiß ich.


  »Ich würde sagen, wir rühren uns nicht von der Stelle.«


  »Wie gefährlich ist das Ding?«


  »Junge, ich habe keine Ahnung. Wenn das Monster explodiert, gibt es bestimmt einen ganz schönen Wumm. Zwar fangen unsere Anzüge die schlimmste Wucht ab, aber vermutlich werden wir hochgeschleudert – und das nicht gerade sanft. Eine Gehirnerschütterung dürfte das Wenigste sein, das wir uns bei dem Ruck holen.«


  Ich schluckte. »Dann ...«


  »Psst! Ich denke nach.«


  Ich folgte ihrem Beispiel. Irgendwo in meinem Kreuz bohrte ein glühendes Messer. Mir war klar, daß ich nicht mehr lange stillhalten konnte.


  Das verdammte Ding schien sich zu rühren.


  Ich blinzelte, weil ich nicht wagte, mir die Augen zu reiben, und schaute ganz genau hin. Nein, es rührte sich nicht. Zumindest nicht richtig. Es war mehr das träge Fließen, das man wahrnimmt, wenn man eine lebende Zelle unter dem Mikroskop betrachtet. Ein Stoffaustausch von hier nach dort. Ich beobachtete das Ding wie hypnotisiert.


  In dem Juwel drängten sich Welten. Ich sah die Märchenstadt Barsum aus meinen Kindertagen; ich sah Spukwälder und Burgruinen. Der Juwel war das Fenster zu einem Ort, wo es weder Fragen noch Gefühle gab, nur ein allumfassendes Bewußtsein. Er war dunkel und in stetem Fluß, aber ohne jede Drohung. Er wuchs und war doch schon in sich abgeschlossen, als er zu leben begann. Er war größer als diese heiße Schlammkugel namens Venus und hatte seine Wurzeln tief im Herzen des Planeten. Es gab keinen Winkel des Universums, den er nicht erreichte.


  Er wußte von meiner Gegenwart. Ich merkte, wie er mich abtastete, und empfand kein Staunen. Er untersuchte mich beiläufig, zeigte sich total gleichgültig. Ich gab ihm keine Rätsel auf, was immer er darstellen mochte. Er kannte mich, hatte mich von Anfang an gekannt.


  Ich spürte eine magische Anziehung. Das Ding übte keinen Einfluß auf mich aus; die Anziehungskraft war eine Sehnsucht in meinem Innern. Ich strebte nach der Vollkommenheit, die dieser Juwel besaß, und wußte doch, daß ich sie nie erreichen konnte. Für mich würde das Leben immer voller Rätsel bleiben. Für den Stein hielt es die Erkenntnis bereit. Allwissen.


  Endlich löste ich den Blick von dem Ding, widerwillig und zögernd. Ich merkte, daß ich schweißgebadet war.


  »Kiku, so hör mir doch zu!«


  »Was?« Embers Stimme schien mich wie aus weiter Ferne zu erreichen.


  »Hör mir zu! Wach auf! Du darfst den Stein nicht anschauen!«


  »Ember, siehst du nichts? Spürst du nichts?«


  »Doch, aber ich ... ich will jetzt nicht darüber sprechen. Ich kann nicht. Wach auf, Kiku, und bemüh dich, keinen einzigen Blick mehr auf das Ding zu werfen.«


  Ich hatte das Gefühl, als sei ich längst zur Salzsäule erstarrt. Was schadete da ein Blick mehr oder weniger? Mein Leben würde ohnehin nie mehr ganz das sein, was es gewesen war. Es handelte sich um eine Art Zwangsbekehrung – so als hätte ich mit einemmal den Sinn des Universums durchschaut: Das Universum war eine mit Samt und Seide ausgeschlagene Schatulle, einzig und allein dazu geschaffen, den Juwel in seiner ganzen Pracht zur Geltung zu bringen.


  »Kiku, der Stein hätte längst hochgehen müssen. Und daß wir hier sind – das gibt es von Rechts wegen nicht. Ich habe mich beim Aufwachen bewegt, zwar nur schwach – aber das reicht im allgemeinen. Weißt du, daß ich einmal versuchte, eines der Dinger zu belauern? Ich schlich wie auf rohen Eiern und kam doch nicht näher als fünfhundert Meter. Dann explodierte es. Dieser Stein kann nicht hier sein.«


  »Großartig«, wisperte ich. »Und warum ist er dann hier?«


  »Ich weiß, ich weiß. Vielleicht ist seine Entwicklung noch nicht abgeschlossen. Vielleicht können wir uns noch fortstehlen, ehe er detoniert.«


  Ich schaute kurz zu dem Ding hinüber und wandte mich sofort wieder ab. Es schien meine Blicke förmlich anzusaugen.


  »Und wenn ich gar nicht fort will?«


  »Ich verstehe dich«, flüsterte sie. »Ich ... nimm dich zusammen, schau nicht hin! Wir müssen einfach weg.«


  Es fiel mir schwer, mich auf Ember zu konzentrieren. »Hör zu«, sagte ich unter Aufbietung meiner ganzen Willenskraft. »Vielleicht gelingt einem von uns die Flucht. Vielleicht auch beiden. Aber es ist von Vorrang, daß du unverletzt bleibst. Wenn mir etwas zustößt, kannst du mich wieder zurechtflicken. Wenn dir etwas geschieht, kann ich dir nicht helfen ...«


  »Ja – und?«


  »Ich bin dem Stein näher als du. Du beginnst mit dem Rückzug, und ich folge dir. Dann fange ich den schlimmsten Druck ab, falls es zur Detonation kommt. Wie findest du das?«


  »Nicht gerade überwältigend.« Aber als sie darüber nachdachte, mußte sie zugeben, daß mein Plan eine gewisse Logik enthielt. Ich glaube, es paßte ihr nicht, daß sie die Rolle der Schutzbedürftigen übernehmen sollte. Sie hatte eine Vorliebe für die tragische Heldin, was in ihrem Alter nur natürlich war. Immerhin bewies sie Reife, als sie sich in das Unvermeidliche schickte.


  »Also schön. Ich ziehe mich erst einmal zehn Meter zurück und sage dir dann Bescheid, sobald ich eine einigermaßen sichere Stelle erreicht habe. Dann kommst du nach. Bei einem Abstand von zehn Metern überleben wir die Detonation vielleicht.«


  »Zwanzig!«


  »Aber ... also meinetwegen, zwanzig. Alles Gute, Kiku. Ich glaube, ich liebe dich.« Sie zögerte. »Äh – Kiku?«


  »Was ist denn? Verschwinde endlich! Wir wissen nicht, wie lange das Ding stabil bleibt.«


  »Ich bin ja schon unterwegs. Aber eines möchte ich noch klarstellen. Mein Angebot letzte Nacht – du weißt schon, als du in Wut gerietst ...«


  »Ja?«


  »Das – das war nicht als Bestechung gedacht. Nicht so wie die zwanzigtausend Mark, meine ich. Ich – es ist nur so, daß ich auf diesem Gebiet wenig Erfahrung besitze. Ich schätze, ich habe den falschen Zeitpunkt gewählt, was?«


  »Ja, aber mach dir deshalb keine Sorgen! Los, schieb ab!«


  Sie gehorchte. In winzigen Etappen zog sie sich zurück. Es war ein Glück, daß wir wenigstens nicht den Atem anhalten mußten. Die Spannung wäre sonst unerträglich gewesen.


  Und ich schaute wieder zu dem Stein hinüber. Ich konnte nicht anders. Ich betete im Allerheiligsten einer kosmischen Kirche, als Ember in meine Gedanken eindrang. Ich weiß nicht, welche Macht sie ausübte, um mich zu erreichen. Sie weinte.


  »Kiku, bitte, so hör doch!«


  »Ja? Was ist los?«


  Sie schluchzte erleichtert. »Mein Gott, ich rufe dich jetzt seit einer Stunde. Bitte, komm zu mir! Der Abstand reicht. Ich bin hier drüben.«


  In meinem Kopf schwammen Nebel. »Das eilt doch nicht, Ember. Ich will den Stein noch eine Weile betrachten. Warte auf mich!«


  »Nein! Wenn du nicht auf der Stelle kommst, hole ich dich!«


  »Das wäre heller Wahnsinn! ... Ach, ist ja schon gut. Ich komme.«


  Ich wandte mich um. Ember kniete am Boden, und Malibu kauerte neben ihr. Der kleine Otter starrte in meine Richtung. Vorsichtig verlagerte ich das Gewicht. An mein Kreuz durfte ich jetzt nicht denken.


  Ich schaffte zwei Meter – drei. Dann mußte ich eine Pause einlegen. Meine Blicke gingen zwischen dem Stein und Ember hin und her. Es war schwer zu sagen, welcher der beiden Pole mich stärker anzog. Ich hatte offenbar eine Grenze erreicht, die Stelle, an der ein Gleichgewicht der Kräfte herrschte. Ich konnte hierhin oder dorthin gehen.


  Ein silbriger Pfeil schoß auf mich zu, fegte mit einem weiten Satz über mich hinweg.


  »Malibu!« schrie Ember. Ich drehte mich um. Der Otter schien glücklicher, als ich ihn je gesehen hatte – glücklicher selbst als an den Kaskaden des Marktbrunnens. Er sprang dem Stein entgegen ...


  


  Das Bewußtsein wollte sich nur langsam einstellen. Es gab keine scharfe Trennlinie zwischen Traum und Erwachen, denn ich war taub, und ich war blind.


  Ich weiß nicht mehr, wann ich merkte, daß ich taub und blind war. Ich weiß auch nicht mehr, wann ich begann, Embers Zeichensprache zu verstehen. Ich weiß nur noch, daß Ember mir irgendwann ihren Plan erläuterte, nach Prosperity zurückzukehren.


  Ich gab ihr zu verstehen, daß ich mich in alles fügen würde. Sie hielt die Fäden in der Hand. Ich war verzweifelt, weil ich geglaubt hatte, in Barsum zu weilen. Ich hatte geträumt, ich sei ein Venusjuwel, und in einer Art Ekstase die Detonation herbeigesehnt.


  Ember operierte mein linkes Auge und gab mir wenigstens einen Teil des Sehvermögens wieder. Ich erkannte verschwommen Gegenstände, die etwa einen Meter von meinem Gesicht entfernt waren – auch Sätze, die Ember auf ein Stück Papier schrieb und mir vor die Augen hielt. Das erleichterte die Verständigung. Ich erfuhr, daß auch sie taub war. Und daß Malibu vielleicht tot war. Sie hatte ihn in eine der Kühlboxen gelegt und hoffte, ihn in ihrer Werkstatt ins Leben zurückrufen zu können.


  Ich beichtete ihr meine Kreuzschmerzen. Sie war erstaunt und ärgerlich, daß ich so lange geschwiegen hatte, besaß aber Vernunft genug, nicht gerade jetzt einen Streit anzufangen. Der Schaden war im Nu behoben. Eine eingeklemmte Bandscheibe, erklärte sie mir. Mehr nicht.


  Es wäre ermüdend, unsere Heimreise in allen Einzelheiten zu schildern. Wir hatten Probleme mit meiner Blindheit. Aber ich paßte mich recht gut an. Ember führte mich, und nach dem ersten Tag stolperte ich nur noch selten. Am zweiten Tag erklommen wir die Berge, und mein Fiffi gab den Geist auf. Ember entfernte den Apparat und schloß mich an ihren Fiffi an, sobald wir rasteten. Fortbewegen konnte ich mich damit nicht, da das Gerät auf ihre zierlichen Körpermaße abgestimmt war. Wir hätten einander nur aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Endlich erreichten wir das Flugmobil. Wir strampelten stumm in die Stadt zurück. Mir fehlten die Gespräche mit Ember. Mir fehlte der Venusjuwel. Ich bezweifelte, daß mich das Leben je wieder richtig freuen würde.


  Aber die Erinnerung verblaßte, bis wir nach Prosperity kamen. Es ist wohl so, daß ein Mensch Dinge dieser Größe einfach nicht in seinem Innern festhalten kann. Das Erlebnis entglitt mir wie ein Traum, den der Morgen verwischt. Ich kann nicht mehr genau sagen, was in jener Nacht geschah. Mir sind nichts als Schatten geblieben. Ich komme mir vor wie ein Wurm, der einen Sonnenuntergang erblickt und die Eindrücke nicht zu speichern vermag.


  


  In Prosperity angelangt, bereitete es Ember nicht die geringsten Schwierigkeiten, unser Gehör wiederherzustellen. Nur schade, daß sie keine Ersatztrommelfelle mit auf die Reise genommen hatte.


  »Ein dummes Versehen«, meinte sie. »Klar, daß die häufigste Verletzung bei einer Detonation geplatzte Trommelfelle sind. Wo hatte ich nur meinen Verstand?«


  »Mach dir keine Vorwürfe! Du warst große Klasse.«


  Sie grinste mich schief an. »Kann ich mir vorstellen.«


  Das Problem mit meiner Blindheit war kniffliger. Ember selbst hatte keine Ersatzaugen, und von den Stadtbewohnern dachte keiner daran, ein Auge zu opfern. So pflanzte sie mir ihr linkes Auge ein und behielt nur das Infra-Auge. Über der leeren Höhle trug sie eine schwarze Klappe, die ihr ein verwegenes Aussehen verlieh. Sie riet mir, in Venusburg sofort ein neues Auge zu erstehen. Unsere Blutgruppen stimmten nicht überein, und mein Körper würde das Ding nach etwa drei Wochen abstoßen.


  Der Tag, an dem die Wochenfähre nach Last Chance startete, rückte näher. Wir saßen mit überkreuzten Beinen in ihrer Werkstatt, zwischen uns einen Berg von Venussteinen.


  Sie boten einen grauenvollen Anblick. Nein, verstehen Sie mich nicht falsch! Sie hatten sich gegen früher kaum verändert. Im Gegenteil, seit sie poliert waren, funkelten sie noch viel stärker als damals am Lagerfeuer. Aber wir sahen in ihnen jetzt die schäbigen Skelettreste, die sie wirklich waren. Wir hatten keiner Menschenseele von unserer Begegnung in der Fahrenheit-Wüste erzählt. Es gab keine Möglichkeit, die Geschichte zu beweisen. Ein subjektives Erlebnis, das sich nicht im Labor überprüfen ließ. Ember und ich waren die einzigen, welche die wahre Natur der Venusjuwelen kannten. Wahrscheinlich würden wir die einzigen bleiben.


  »Wie wird das weitergehen?« fragte ich.


  Sie musterte mich scharf. »Ich glaube, das weißt du genau.«


  »Ja.« Was immer diese Geschöpfe darstellen mochten, in welcher Weise sie auf diesem Planeten überlebten und sich vermehrt hatten – eines wußten wir mit absoluter Sicherheit: In der Umgebung einer Menschensiedlung waren sie zum Tode verurteilt. Und die Menschheit breitete sich unerbittlich aus. Wieder einmal würden wir nicht wissen, was wir zerstörten.


  Ich konnte die Juwelen nicht behalten. Ich wäre mir wie ein Ungeheuer vorgekommen. Auch Ember wollte sie nicht.


  »Meinst du nicht doch, wir sollten die Leute warnen?« fragte sie.


  »Bitte. Du kannst es versuchen. Aber glaub ja nicht, daß sie auf Zehenspitzen gehen werden, solange du ihnen keine handfesten Beweise vorlegst. Vielleicht nicht einmal dann.«


  »Nun, ich jedenfalls werde mich in Zukunft hüten, mit dem Fuß aufzustampfen.«


  Ich war erstaunt. »Warum? Glaubst du, daß die Vibrationen vom Mars bis hierher reichen?«


  Sie starrte mich an. »He – was heißt das nun wieder?«


  Nach einem kurzen Hin und Her entschuldigte ich mich wortreich, und sie erklärte lachend, ich sei eine fiese Ratte, aber mit ihr könne ich es ja machen.


  Es handelte sich um ein Mißverständnis. Ich glaubte fest, daß ich ihr von meinem Sinneswandel erzählt hätte, als ich blind und taub im Zelt lag. Aber das war wohl nur einer meiner vielen Träume gewesen, denn sie wußte nichts von meinem Entschluß und dachte immer noch, mein nein sei endgültig. Jedenfalls hatte sie die Adoption seit der Explosion nicht mehr erwähnt.


  »Ich wollte dich nicht plagen nach allem, was du für mich getan hattest«, sagte sie, atemlos vor Aufregung. »Ich schulde dir eine Menge, vielleicht mein Leben. Und ich habe dich anfangs ja wirklich gemein erpreßt.«


  Und ich dachte, sie habe den Plan aufgegeben, weil sie unsere Überlebenschancen nicht sehr hoch einschätzte.


  »Wann hast du denn deinen Entschluß gefaßt?« fragte sie.


  Ich überlegte. »Kurz nachdem ich das Zelt verließ, um im Freien zu schlafen.«


  Darauf verschlug es ihr erst einmal die Sprache. Sie strahlte mich an, und ich begann zu überlegen, was für Papiere ich unterschreiben sollte, wenn wir nach Venusburg kamen: einen Adoptions- oder einen Ehekontrakt.


  Ich schob den Gedanken beiseite. Es sind die kleinen Unsicherheiten, die unserem Leben erst die Würze verleihen. Wir standen auf und ließen das Häufchen Venussteine auf dem Boden liegen. Auf Zehenspitzen schlichen wir zum Landeplatz der Fähre.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Birgit Reß-Bohusch


  


  Brian W. Aldiss
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  Wenn ein großer Fisch stirbt und an Land gespült wird, wo er im seichten Wasser mit dem Bauch nach oben liegenbleibt, kommen die Elritzen in Schwärmen und beginnen, um ihn herumzuflitzen. Zitternd, aber mutig nähern sie sich dem riesigen Leichnam. Tauchen auf. Verschwinden wieder. Fressen. Mehr und mehr kommen herbei. Das Wasser wimmelt von freßgierigen kleinen Fischen.


  


  Die ›Bathycosmos‹ war alles andere als zu Hause. Sie war an einer seichten Stelle des Weltraums gestrandet, in einer Umlaufbahn um die Erde, die sich diesseits des Mondes befand, an einer Stelle, wo die Schwerkraft des Raumschiffes sich nicht störend auf die irdischen Gezeiten auswirkte. Kleine Polizeiflitzer, Mittelgrößenraumschiffe, Versorgungstorpedos, Raumschiffe auf Kreuzfahrten näherten sich dem gewaltigen Forschungsraumschiff so weit, wie sie es eben wagten. Sie glitten über die riesige Klippe des Schiffsrumpfes, leuchteten auf, als sie ins Sonnenlicht eintauchten, verschwanden wieder im Schatten und waren weg. Die ›Bathycosmos‹ blieb. Trotz ihrer Größe war auch sie eine vergängliche Angelegenheit.


  


  Deck XLII, Abteilung A. Die Fotografen und Spezialisten für Spektralanalyse waren aus dem Kälteschlaf geweckt worden. Sie hatten sich den Ritualen von Lockerungsübungen und Tanz unterzogen und ihr erstes, halbflüssiges Mahl zu sich genommen. Ihr Organismus begann voll zu funktionieren nach so vielen Jahren. Sie fühlten sich nun wieder wie menschliche Wesen und nicht mehr wie Gespenster.


  Williamz, Premchard und Dale brachten es sogar fertig, wieder zu lachen. Das Gelächter klang rauh, hohl und mutig.


  Williamz: »Dir wird's recht sein, Acharya, du Faulpelz – du liegst ja gern in einem Bett.«


  Premchard: »Vielleicht hast du sogar einmal recht zur Abwechslung. Ich ziehe immer noch ein warmes Bett einem Kühlschrank vor. Sogar im Tiefschlaf habe ich meinen Mittagsschlaf vermißt.«


  Dale: »Wenn wir gelandet sind, lege ich mich ins nächste warme Bett. Mit einer Frau drin – das heißt, einer mindestens –, um Frostbeulen vorzubeugen.«


  Sie sprangen umher und freuten sich über ihre Gelenkigkeit, die sie durch die Übungen langsam wieder zurückgewannen.


  Lucas Williamz war ein kleiner Mann mit einem eleganten dunklen Bart, der ein bißchen ausgebleicht war nach all den Jahren. Sein Alter war schwer zu schätzen. Wenn sein Gesicht entspannt war, drückte es Melancholie aus, aber weil Fröhlichkeit seiner Meinung nach zum guten Benehmen gehörte, machte er eine Kunst daraus. Er legte einen Arm um seinen Freund, A. V. Premchard sagte sanft: »Du wirst bald wieder in deinem schmutzigen Geburtsort sein, Acharya. Ich möchte nicht mit dir tauschen!«


  


  Acharya Vinoba Premchard war ein feingliedriger Hindu mit einer stolzen Hakennase. Er nahm das Leben beinahe so ernst wie seine Fotografie. »Und du, Lucas, in deiner aseptischen Wohnung in Bonn. Um nichts in der Welt möchte ich mit dir tauschen. Glaubst du, daß du noch einmal eine Expedition in den Weltraum mitmachst?«


  Jimmy Dale war ein großer, breitschultriger Mann. Geboren war er in San Diego. Seine Kindheit hatte er auf dem Meer verbracht. Er hatte etwas vom Einzelgänger an sich. Er meinte es ernst, als er Premchard antwortete: »Ich wäre wieder dabei, wenn Doug Skolokov mich fragen würde. Er ist ein guter Führer. Und du, Lucas?«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Williamz. »Einmal ans Ende der Welt und zurück genügt. Und du, Acharya?«


  »Mal sehen ... Sei dem, wie ihm wolle, ich möchte jetzt lieber wissen, warum uns die Weltraumfähren nicht auf die Erde herunterholen.«


  »Du hast die Meldung gehört. Ein Streik unter der Computer-Belegschaft im Anflughafen von Autoritas. Wenn auch noch so viel Zeit vergeht, ein paar Dinge sind anscheinend doch immer gleich!«


  


  Aber einiges hatte sich gewandelt. Sie wurden zu einem Instruktionsgespräch über ihre Rehabilitierung herbeizitiert. Als die zweihundert Männer und Frauen vom Deck XLII, Sektion A, sich hingesetzt hatten, leuchtete der große Bildschirm auf, und es war eine Frau mit einem Durchschnittsgesicht zu sehen. Von einer Erdstation aus redete sie die versammelte Mannschaft an.


  »Willkommen zu Hause, Reisende an Bord der ›Bathycosmos‹. In vieler Hinsicht werdet ihr euren Heimatplaneten so vorfinden, wie ihr ihn verlassen habt, denn Planeten verändern sich nur langsam. Jedoch hielten wir es für ratsam, euch über das Wesentliche aufzuklären, was sich hier während eurer Abwesenheit verändert hat. Ihr seid mit eurem Raumschiff auf dem Hoheitsgebiet von Korporatien. Wir sind uns darüber im klaren, daß es für euch schwierig sein wird, euch an uns und unsere Gesellschaftsformen anzupassen, und beabsichtigen, alles in unseren Kräften Stehende für euch während der Übergangszeit zu tun. Nach der Landung werdet ihr euren jeweiligen Heimatgebieten zugewiesen werden.«


  Bei diesen Worten erfaßte Unruhe die Zuhörer. Die Stirn runzelnd, schaute Premchard Williamz an. Die Frau auf dem Bildschirm sah immer noch wohlwollend, aber auch hart aus. Sie beobachtete alle.


  »Zunächst einmal werdet ihr froh darüber sein, daß die Große Eiszeit ihrem Ende entgegengeht. Die Durchschnittstemperatur in der nördlichen Hemisphäre ist um zwei Grad wärmer als bei eurem Abflug. Nordamerika und große Teile Asiens sind nun eisfrei. Die Eisgrenze liegt in diesen Gebieten bei ungefähr vierzig Grad nördlicher Breite, in Westeuropa bei zweiundfünfzig Grad. Frachtschiffe können wieder um die Spitze von Südamerika fahren oder durch den Ärmelkanal. Viele der großen, überbevölkerten Gebiete entwerfen Pläne zur Rückeroberung von Siedlungsraum. Die Dritte Welt, die natürlich weniger hart von den Jahrhunderten der Kälte betroffen war, berichtet von einer erheblichen Bevölkerungsabwanderung vom Äquator weg in gemäßigtere Zonen.«


  Durch Metastimme waren ihre Worte auf dem Bildschirm in analoge Bildfolgen umgesetzt worden. Satellitenbilder zeigten, wie die grauweiße Eisdecke von Peking und New York zurückwich, die Ruinen dieser Städte wieder zum Vorschein kamen. Riesige Eisblöcke tauchten vor der irischen Küste ins Meer. In unterirdischen Höhlen leuchteten Wände aus Metall auf und krachten donnernd zusammen. Im goldenen, staubigen Dunst eines Sonnenuntergangs drängten sich Weiße und Schwarze um einen Zug, der nordwärts fuhr.


  »Auf klimatische Störungen folgten zwangsläufig gesellschaftliche. Diese waren oft mit erheblichen Verlusten an Menschenleben behoben worden. Beachtliche Einschränkungen der individuellen Freiheit waren für das Gemeinwohl unerläßlich. Eine Aufstellung mit den neuen Bestimmungen wird euch bei der Ankunft in eurem jeweiligen Heimatland ausgehändigt werden. Es ist ratsam, daß ihr euch mit dem Inhalt so bald als möglich vertraut macht. Wie ihr entdecken werdet, ist die Einführung der Todesstrafe für einige Vergehen unerläßlich geworden. Die Einschränkungen werden aufgehoben, sobald der Ausnahmezustand vorüber ist. Den schweren klimatischen Bedingungen, denen die Erde nach dem Abflug der ›Bathycosmos‹ unterworfen war, ist es zuzuschreiben, daß sich die Grenzen merklich verschoben hatten. Zwei große Atomkriege sind in der Zwischenzeit über uns hereingebrochen. Die fortschrittlichen Nationen waren am schwersten davon betroffen.«


  Die Zuhörer waren aufgestanden. Einige schrien vor Angst auf, als sie die Straßenkämpfe auf dem Bildschirm miterlebten: Heftige Zusammenstöße zwischen Zivilisten und schnellen Panzerkampfwagen wurden gezeigt. Eine Kanone sah man, die von oben auf breite, unterirdische Straßen abgefeuert wurde. Panzer waren damit beschäftigt, Leichen zur Seite zu räumen. Raketenschiffe bohrten sich dolchartig in die Mondoberfläche. Eine Maschine mit waagrecht angebrachten Messern fuhr mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Straßen und mähte Menschen nieder. Ein Teppich von Raketengeschossen verdunkelte einen kobaltblauen Himmel. Diese Schreckensvisionen entwarf die Sprecherin mit ungerührter Stimme, während lähmendes Entsetzen die Zuschauer erfaßte. Es waren Atomexplosionen zu sehen mit aufschießenden Atompilzen. Begleitet wurden sie von einem durchdringenden Donnergrollen, das sich ins Unerträgliche steigerte. Die Wolken atomarer Explosionen stiegen zum Himmel auf; infolge der Hitze, die dabei frei wurde, fing es in den Wolken zu brodeln an. Ein Feuerregen prasselte hernieder. Die Bomben hatten die Städte vollkommen ausgebrannt. Menschen in Metallpanzern drangen durch Schächte zu unterirdischen Städten vor. Leichen waren zu einer letzten militärischen Inspektion aufgebahrt. Ein Mann mit einer Schreibunterlage in der Hand brüllte vollkommen unverständliche Worte. Notdürftig zusammengeflickte Kriegsopfer machten Anstrengungen zum Wiederaufbau. Ob es sich um Menschen in Krankenhäusern oder um solche handelte, die irgendwo in einer Schlange anstanden: Alle hatten sie dieses verkrampfte Lächeln für die Kamera aufgesetzt und taten, als ob nichts gewesen wäre.


  »Ihr werdet herausfinden, daß euer Vaterland verschwunden oder von Grund auf neu organisiert worden ist. Es liegt im Interesse der Allgemeinheit, daß es jetzt nur noch fünf Erdteile oder Länder gibt. Sie heißen Korporatien, Socdemarien, Kommunien, Neutralia und Dritte Welt. Die Grenzen sind hauptsächlich ideologisch bedingt. Ihr werdet euch zunächst einmal nicht zurechtfinden, aber sobald ihr auf der Erde gelandet seid, werden euch Beamte des demographischen Zentrums in Empfang nehmen und versuchen, euer Herkunftsland ausfindig zu machen, wenn es noch existiert. Sie werden auch versuchen, die Nachkommenschaft eurer Familien ausfindig zu machen, wenn es sie noch gibt. Wir werden auf jeden Fall dafür sorgen, daß ihr euch wieder anpaßt. Aber vorerst einmal willkommen auf der Erde, willkommen in Korporatien.«


  


  Nach achtundvierzig Stunden war der Streik der Computerbelegschaft zu Ende. Auf der ›Bathycosmos‹ verbreitete sich das Gerücht, daß die Streikenden von einem Exekutionskommando erschossen worden seien.


  Als sie sich in einer Raumfähre, die sie zur Landestelle bringen sollte, unter die übrige Mannschaft der ›Bathycosmos‹ gemischt hatten, sagte Premchard: »Nun sind wir aber froh, daß wir den Forschungsauftrag angenommen haben. Uns ist's bestimmt besser ergangen als den anderen. Zehn Jahre ordentliche wissenschaftliche Arbeit im Weltraum als Alternative zu hundertzwanzig Jahren Rückentwicklung auf der Erde ...«


  »Das ist Relativität in aller Kürze«, sagte Jimmy Dale.


  »Ich bin sicher, daß sich dein Ururenkel freut, Lucas, wenn er dich sieht. Obwohl deine wesentlichen Vorstellungen von Fortschritt einen schweren Schlag erlitten haben.«


  Williamz lachte. »Ihr Hindus mit all euren feurigen schwarzen Göttern! Jahre und Generationen bedeuten euch nichts.«


  Der Aufprall des Raumschiffes auf den Boden wurde durch die Schutzvorrichtungen gedämpft. Sie verhinderten, daß die Besatzung von ihren Sitzen hochgeschleudert wurde.


  »Sag mir, Williamz, du verdammter Rassist, warum machst du eigentlich den Hinduismus so schlecht, wirklich nur deswegen, weil er so reaktionär ist?«


  »Ich würde dir eine schmieren, Acharya, wenn ich aus diesem Panzer herauskönnte. Wenn du's genau wissen willst, ich bin zwar gebürtiger Australier, meine Großmutter mütterlicherseits war aber eine Bengalin. So kommt es, daß ich ein besonderes Interesse an indischen Idiotien habe.«


  »Ich muß dich berichtigen, nicht mehr Indien – Dritte Welt. Auch nicht mehr Australien, sondern eine Zone von Neutralia. Also, merk dir's gefälligst, Kumpel.«


  Sie waren unten. Sie rasten an niedrigen grauen Gebäuden vorbei. In der Ferne sahen sie Eis. Dann war plötzlich die Öffnung einer großen Flugzeughalle vor ihnen, durch die sie hindurchrollten. Dunkelheit. Dann Lichter, Lautsprecher und graugekleidete Beamte, die sich auf das Raumschiff zu bewegten.


  


  Als sie gelandet waren und die Fähre keinen Schutz mehr bot, befiel A. V. Premchard eine akute Form der Platzangst. Er verfiel in eine Art Spannungsirresein. Er hatte vergessen, welche Bewegungsgesetze auf der Erde galten, wie ungenau die Perspektive war, daß Zimmer Fenster hatten, daß Korridore häßliche Winkel bildeten. Bei den Türen mußte man aufpassen, daß sie einem nicht aus der Hand rutschten. Wohin man trat, gab es Unebenheiten, er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie das vor der Zeit auf der ›Bathycosmos‹ gewesen war. Auch die Atmosphäre und vor allem Temperaturschwankungen hatte er vergessen. Selbst die Bläue des Himmels war für ihn bedeutungslos. Und dann die Menschen! Er beobachtete sie, wie sie aufeinander einredeten oder vielmehr schrien, wie sie kamen und gingen ohne erkennbaren Grund – es war alles so widerspruchsvoll.


  Er versuchte, es sich in einem Lehnsessel bequem zu machen. Aber selbst Lehnsessel waren anders geworden.


  Die ersten beiden Tage auf der Erde waren eine Tortur. Premchard wurde untersucht, verhört, mußte Formulare ausfüllen. Ganz besonders unsicher machte es ihn, daß er nicht genau wußte, wo er sich befand. Man hatte ihm gesagt, daß er sich in der Hauptstadt von Korporatien, Korporatien-Stadt, befand, was ihm aber wenig sagte. Daß er dort sein mußte, sah er schon an der Flagge, die auf allen Gebäuden wehte: einer drohend erhobenen Faust auf tristem, weiß-grauem Grund. Was ihn aber am meisten fertigmachte, war, daß er nicht genau wußte, wo Korporatien lag. Es sah aus wie Grönland, hätte aber auch Los Angeles oder Mailand sein können. Er sah nur Frauen, Frauen in grauen, unkleidsamen Uniformen.


  Man hatte ihn in einem besonders lauten Hotel untergebracht, das einen dieser ideologisch gefärbten Namen trug, denen man in Korporatien auf Schritt und Tritt begegnete. Es befand sich zehn Stockwerke unter der Erde. Drei Tage brauchte er, um herauszufinden, daß man es als Hindu in Korporatien nicht leicht hatte. Korporatien und die Dritte Welt waren nämlich Feinde. Es handelte sich zwar nicht gerade um einen offenen Kampf zwischen ihnen, aber es gab doch Konflikte. Hauptsächlich ging es um eine Grenze. Sein geliebtes Indien mußte auch noch irgendwo existieren, nur hieß es jetzt Hindustania. In Korporatien sprach man gewöhnlich von der Dritten Welt als Anarchania. Premchard fand heraus, daß dort chaotische Zustände herrschten. Terrorismus und Verwüstung waren an der Tagesordnung, und Korporatien war nun darauf aus, Anarchanien zu erobern, um es vor dem schädlichen politischen Einfluß von Kommunia zu beschützen.


  »Premchard-für-dich bestes-Raten dritte-Klasse-wegen-Hautfarbe-Bürger-Korporatien dann-vergessen-Erdbewohner Streit.«


  Die Sprache war schwer zu verstehen.


  Premchard ließ sich nicht beirren. Gelegentlich versuchte er, die Aufmerksamkeit eines unteren Beamten auf seinen Sternvertrag zu lenken, oder er versuchte, ihn einem Computer einzugeben. Man wollte ihm klarmachen, daß der Vertrag vor hundertzwanzig Jahren zwischen ihm und Beamten abgeschlossen wurde, die nun schon lange tot waren. Dies sei überdies in einem Land geschehen, das es längst nicht mehr gab. Der Vertrag sei also unter den gegebenen Umständen ungültig. Daraufhin versuchte er nun seinerseits zu erklären, daß die Versicherung für einen solchen Fall aufkommen müsse. Das Bewußtsein, daß einige hundert Leidensgenossen von der ›Bathycosmos‹ genau den gleichen Fall in anderen schmutzigen kleinen Büros den Beamten auseinanderzusetzen versuchten, tröstete ihn etwas.


  Am Abend des dritten Tages erlaubten sie ihm, eine bestimmte Summe Geldes abzuheben, die ihm nach dieser langen Dienstzeit zustände. Allerdings war es nicht das Vermögen, das er erwartet hatte, weil der Grotim wegen andauernder Abwertungsmaßnahmen und der anhaltenden Inflation einen neuen Tiefstand erreicht hatte.


  Er nahm, was sie ihm zahlten. Als er die Frau auf dem Geldschein aus Plastikfolie anstarrte, wurde ihm übel. Es war die Präsidentin Wjeilljer.


  Die Behörden gaben schließlich nach und erklärten, daß es trotz der Schwierigkeiten möglich sei, nach Anarchania zu reisen, wenn er wirklich uneinsichtig genug sei, so etwas durchsetzen zu wollen. Er mußte eine Einverständniserklärung unterschreiben, die bedeutete, daß ihm der Schutz der Regierung von Korporatien entzogen würde, sobald er in Anarchania angelangt wäre.


  Premchard zahlte im Hotel und machte sich auf den Weg. Wenn sich so etwas wie Bedauern auf seinem Gesicht abzeichnete, dann nur, weil er an die erneuten Herausforderungen dachte, mit denen er rechnen mußte. Er bestieg ein Fahrzeug, das ›Heckenwagen‹ genannt wurde. Angetrieben wurde es durch einen Treibstoff, der beim Verbrennen von Abfall entstand.


  »Oh, Kancharapara«, sagte A. V. Premchard zu sich selber. Er versuchte, nicht daran zu denken, welche entsetzlichen Formen der Fortschritt in seinem Heimatdorf angenommen haben könnte, Kancharapara, das irgendwo in der Wüste von, wie war das doch noch – auch ja, Anarchania – lag ...


  


  Lucas Williamz stellte unmittelbar nach dem Verlassen der Fähre fest, daß er einen Anfall von bösartiger Platzangst hatte. Er stolperte, fiel auf den Boden und konnte sich kaum wieder aufrichten. Er hatte vergessen, was es bedeutete, ›draußen‹ zu sein; daß der Boden uneben war, daß die Temperaturen andauernd wechselten und daß es so etwas wie Wind gab. Er hatte vergessen, daß ihn Bäume ängstigten, und wie widerwärtig ihm Büsche waren. Die Häuser, die so gebaut waren, daß sie den Witterungseinflüssen standhielten, muteten ihn fremd an. Wie sinnlos doch der Lärm und die heftigen Bewegungen waren, wie bizarr der blaue Himmel, der sich über der Erde wölbte!


  Zitternd vor Angst, suchte er im nächsten Gebäude Schutz. Was er hier vorfand, spendete ihm auch keinen Trost, denn die Zimmer hatten Türen, die einem aus der Hand glitten, und Fenster, die den Blick auf eine Atmosphäre freigaben, die in Bewegung war, und auf ziehende Wolken. Wie ein kleines Kind mußte er wieder lernen, die Treppen hinauf- und hinunterzugehen. Wie er die gräßlichen Winkel von Korridoren, den Gestank von Toiletten haßte! Dann diese grotesken Menschen, die sich so schwerfällig fortbewegten! Wie sie aufeinander einredeten! Wie sie kamen und gingen ohne erkennbaren Grund – es war ihm alles so fremd geworden! Er hatte auch vergessen, was Menschenmassen waren.


  Vor Fremden hatte er Angst. Sie sprachen eine seltsame Sprache. Sie schauten ihn auf eine merkwürdige Art an. Er haßte die Bilder von der Präsidentin Wjeilljer, die er überall sah.


  Er versuchte, es sich in einem Lehnsessel bequem zu machen, aber auch Lehnsessel waren anders geworden.


  Die Behörden brachten Williamz in einem entsetzlichen Hotel unter. Es beunruhigte ihn, daß man ihm ein Zimmer gab, das sich zwei Stockwerke über der Erde befand. Er konnte nicht schlafen. Er trank, vertrug aber den Alkohol nicht. Zwei Tage lang wurde er untersucht und verhört. Er füllte viele Formulare aus.


  Er konnte nicht herausfinden, wo er war, und das machte ihn noch deprimierter. Er wußte nur, daß er irgendwo in Korporalien-Stadt war, denn die langweilige, grau-weiße Flagge von Korporatien wehte überall im Wind. Im Wind, den er so haßte! Zu seinem Unglück konnte er nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, wo Korporatien war. Es schaute zwar wie Island aus, hätte aber auch Berlin oder Toronto sein können.


  Sein Gesuch, daß man ihn nach Melbourne in Australien zurückgehen lassen möge, wurde am dritten Tag beantwortet. Melbourne, ließ man Williamz wissen, sei eine Stadt in Neutralia, und man informierte ihn ferner darüber, daß Korporatien Neutralia als Feind betrachtete. Er würde also mit einem Transport von Internierten zurückgebracht werden müssen. Zum Packen habe er eine halbe Stunde Zeit.


  Er war in einundzwanzig Minuten fertig.


  Zu der Beamtin, die ihn abholte, sagte er: »Die Dinge stehen ziemlich schlecht hier, stimmt's?«


  »Du bist Kritik-Treibender? Du hättest tot-Sein letztes-Jahrhundert erreicht haben sollen, halt also den Mund«, sagte sie. Sie begann, systematisch die Wertgegenstände in seinem Gepäck zu konfiszieren.


  


  Auch Jimmy Dale litt unter Platzangst. Ein Panzerwagen brachte ihn zu einem Hotel. Unfähig, etwas zu unternehmen, blieb er in seinem Zimmer. Er kroch ins Bett und dachte an das Trinkgelage, das er mit seinen Kameraden von der ›Bathycosmos‹ hatte veranstalten wollen. Den ganzen nächsten Morgen verbrachte er damit, Formulare auszufüllen, den ganzen Nachmittag über lag er auf dem Bett und schaute sich das Holovisionsprogramm an. Es gab nur zwei Programme. In beiden drehte sich ziemlich viel um die Präsidentin Wjeilljer.


  Sein Gesicht hellte sich auf, als um sechs Uhr die Nachrichten kamen und ein Interview mit dem Kommandanten Doug Skolokov, dem Kapitän der ›Bathycosmos‹, gesendet wurde. Er wurde von einer intellektuell aussehenden jungen Dame in einem sackartigen Kleid befragt.


  »Sagen Sie mir, macht es Spaß, auf-Erde-zurück-sein, Commander?«


  »Natürlich wird es einige Zeit dauern, bis wir uns wieder angepaßt haben. Aber wir sind froh, wieder zu Hause zu sein. Zehn Jahre im All ist eine lange Zeit.«


  »Tja, hundertzwanzig Sonnenjahre. Von-Ihnen-Familie-zerstreut, Sterben-generationenlang. Ihr-unbrauchbar angekommen-zur-falschen-Zeit, Zusammentreffen-mit-großem-Jetzt.«


  Der Kommandant lächelte seine Interviewerin nun zuversichtlich an.


  »Wir sind nicht überflüssig. Die Welt braucht stets tapfere Männer. Wir kehren von einer Mission zurück, die erfolgreich war. Wir bringen einen enormen Schatz an lebenswichtigem Wissen zurück. Wir haben Verbindung mit quasistellaren Radioquellen gehabt. Wissen ist nie überflüssig. Auch ihr werdet dies zu würdigen wissen.«


  »Würdigen-mißachten. Eure-Kultur-Wissen ist vorbei für uns. Nun ist großes-Jetzt-in-Korporatien mit vergangener-Kultur-Wissen verboten, ich muß ausdrücken, veraltet-tote-Zeit-Sache, Befriedigung durch Bürgerkeits-Gesetz, satzungsgemäß.«


  »Verstehe ich recht, daß Sie sagen wollen ...«


  »Ja, Sprechart-von-Ihnen ebenfalls erfüllt Veraltet-sein-Grenze, Commander. Danke. Viele Probleme für euch tapfere-Jungs-von-ehemalige-Epoche. Ciao!«


  Auf des Interview folgten Werbespots.


  ›Ein Staatspapier, schmeichelt dir.‹


  ›Präsidentin-Obligationen bringen Millionen.‹


  Dale schaltete ab und lag wie betäubt da.


  Er wurde von Todesängsten gepeinigt. Er wollte eine Frau. Es fiel ihm ein, daß er seit dem Verlassen der Fähre nur Frauen gesehen hatte. Alle Beamten waren Frauen gewesen, das Empfangspersonal im Hotel waren Frauen. Aber sie waren eine wie die andere, unansehnlich und farblos, so daß man sie kaum noch als Frauen bezeichnen konnte. Wenigstens waren sie nicht die Art von Frauen, die Dale brauchte.


  Schwankend ging er nach draußen. Er kämpfte gegen seine Platzangst an. Die Straßen waren verlassen. Es war fast dunkel. Die Autofahrerinnen fuhren ziemlich willkürlich und auf welcher Seite es ihnen gerade einfiel. Die Autos bewegten sich langsam vorwärts. Es war ein Höllenlärm, weil eine solche Fahrweise dauerndes Hupen notwendig machte. Dale ging auf dem Gehsteig, er tastete sich an den Gebäuden entlang und fühlte sich wie jemand auf der Flucht.


  Nachdem er eine Viertelstunde gegangen war, fand er eine Bar. Drinnen im Halbdunkel saß nur eine gebeugte Gestalt, die ihr Glas umklammert hielt, ansonsten war die ganze Spelunke leer.


  Dale bestellte ein Bier.


  »Gibt's hier Frauen, Barkeeper?«


  »Welche Art du – ausgeflippt – Les?«


  Er schaute genauer hin. Der Barkeeper war eine Frau. »Tut mir leid, ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  »Du nicht-von-Korporatien? Du welche-Art – abnorm-Frau?«


  »Nein. Ich bin keine Frau, ich bin ein Mann. Hier ist mein Personalausweis. Ich bin Jimmy Dale. Wo sind denn die ganzen Männer geblieben?«


  Die Frau lachte. »Wer braucht-schon-Männer! Bumserei schadet der Partei.«


  Die Gestalt vom anderen Ende der Bar kam schwankend näher. Es war eine vierschrötige Frau mit Hängebacken und richtiggehenden Hauern. Sie sah aus wie eine Bulldogge.


  »Du so ein Todzeit-Schwuler, Baby, ausgespuckt von vorsintflutlich-Sternenboot?«


  »Okay, von mir aus. Wo sind aber die ganzen Männer? Das ist alles, was ich wissen wollte!« Sicherheitshalber stand er auf. Ihre Lefzen sahen bedrohlich aus.


  »Masck-Kriegmacher, werden eingesperrt, Les, die vaterhörig-Mischpoke!« Während die bullige Frau sprach, holte sie mit einer riesigen Pranke zum Schlag aus. Dale fing ihn ab. Mit einer Schnelligkeit, die man bei einer so klobigen Frau nicht erwartet hätte, kickte sie ihn haarscharf unter die Kniescheibe.


  Dale wußte, wie er sich zu verhalten hatte. Instinktiv duckte er sich, nutzte aber doch die Gelegenheit, ihr einen Schlag in die Nierengegend zu verpassen.


  Sie zischte wie ein Dampfkessel. Dale rannte hinkend aus der Bar. Eine Nation, die aus lauter entarteten Frauen bestand – er konnte es kaum glauben. Es schüttelte ihn vor Entsetzen. Dann überfiel ihn eine brennende Scham.


  Es war das beste, jetzt nach Hause zu gehen, auch wenn er hinkte. Bevor er das Hotel erreichte, gabelte ihn die Polizei auf. Eine robuste Frau mit einem kleinen Schnauzbart drückte ihn an die Wand und überprüfte seinen Personalausweis.


  »Du geboren San Diego, Sohn?«


  »Steht da drin.«


  »Ich sehe, du Masck. Alte Zweiersex-Verbindung?«


  ›O nein, nicht das schon wieder‹, dachte Dale bei sich.


  »Paar-Guck-im-Wagen aufklärend-dich-Informationen.«


  »Ich habe nichts getan, Frau Wachtmeisterin! Was soll ich getan haben?«


  Sie nahm einen drohenden Gesichtsausdruck an, und ihre Begleiterinnen, die sie mit ›Gucks‹ bezeichnet hatte, rückten näher. »Im Wagen, Sohn. Kein-Kleinkeit. Du geboren San Diego, wo is-nun-Teil-Kommunien. Wir dir werden Beine-machen, mies-Feind-Spion.«


  Sie begannen auf ihn einzudreschen, sobald sie ihn auf den Rücksitz gezerrt hatten.


  


  Allahcutta war eine riesige Stadt entlang dem Ganges. Straßen und Häuser waren überfüllt. Wohin man blickte, sah man Menschen. An den einen Fenstern sah man neugierige Gesichter, an den anderen offenen Fenstern sah man Wäsche, die dort zum Trocknen aufgehängt war. Auf Treppen, auf überdachten Bushaltestellen, auf langsam sich fortbewegenden Fahrzeugen hockten oder schliefen Menschen. Auf dem schmutzigbraunen Strom schwammen Boote und Flöße, die von Abfall umgeben waren. Die Hitze und der Gestank waren genauso unerträglich wie der hektische Lärm.


  A. V. Premchard sah sich einem relativ hilfsbereiten Rehabilitierungsbeamten gegenüber, dessen Englisch er sogar verstehen konnte. Das Interview wurde in der Ecke eines hohen Raumes geführt, der einst als Wäscheraum in einem Hotel gedient hatte.


  »Ich will ja nur in mein Dorf zurückkehren und dort bleiben, um die Dokumente zu studieren. Ich will wissen, was sich zugetragen hat, solange ich weg war.« Er versuchte, ganz ruhig zu bleiben.


  »Ja, doch, Mr. Premchard, sehr plausibel. Aber es ist natürlich so, daß die vergangene Geschichte nicht sehr populär ist – nun, sie ist nicht gerade illegal, wir verstehen uns doch in diesem Punkt – aber wir müssen immer den Blick auf die Zukunft gerichtet halten. Auf diese Weise schützen wir den Bürger.«


  »Korporatien ist so entsetzlich gewesen!« Er war zu höflich, um zu erwähnen, daß er auch sein Land gräßlich fand. Da war zum Beispiel der Raum, in dem sie sich befanden: Andere Bittsteller saßen genau wie er vor Schreibtischen, Beamte hantierten mit ihrem Aktenmaterial und den Computern. Es sah so aus, als ob sie sich hinter einer Festung verschanzt hätten. Ein Bittsteller hatte zwei Hennen in einem Korb mitgebracht. Wahrscheinlich wollte er die Beamten damit bestechen. Premchard war es so, als ob er ersticken müßte. »Ist die Welt von der Ideologie überrollt worden? Ich will etwas über diese Dinge erfahren.«


  »Sehen Sie, Mr. Premchard, es ist ein notwendiger Entwicklungsprozeß, daß Sie dafür Verständnis aufbringen.« Der Mann machte eine müde Handbewegung.


  Premchard war zu erschöpft, um ihn zu fragen, welchen Prozeß er meinte. Der Beamte interpretierte sein Schweigen falsch und meinte, er hätte Zweifel. Er sagte daher zu ihm: »Man könnte ebensogut nach dem Sinn des Universums fragen. Die Frage ist töricht.« Er schüttelte den Kopf.


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Premchard. »Das ist eine äußerst wichtige Frage. Wenn wir aufhören, über diese Fragen nachzudenken, erlischt unser spirituelles Leben.« Er ging sogar so weit, mit der Faust auf den Schreibtisch zu schlagen, der zu wackeln anfing. Die Leute im Raum schauten in seine Richtung. »Ich muß dazu sagen, daß ich im Universum war – ja, ihr sollt es ruhig hören, im unendlichen All.« Premchard war überwältigt vom Gedanken daran, wie weit das Universum von diesem kleinen, muffigen Raum entfernt schien. »Vielleicht kann ich euch eine Vorstellung von der Herrlichkeit des Weltalls geben, wenn ich sage, daß es Wachstum, Ausdehnung bedeutet. Wachstum ist genauso sein Ziel, wie das geistige Wachstum das Ziel der Menschen ist. Könnt ihr das verstehen?«


  Der Beamte saß nur da und schaute ihn an. Er antwortete nicht. Offensichtlich gab er sich auch gar nicht die Mühe, nach einer passenden Antwort zu suchen. Ein Beamter am nächsten Schreibtisch erhob sich und ging zu einem der riesigen Schränke, die an den Wänden standen. Als er einen Formularblock herausholte, sah Premchard, daß der Schrank hauptsächlich mit Dingen aus einer glücklicheren Zeit, die unwiderruflich vergangen schien, angefüllt war. Es gab dort alte Federn, Turbane, Trommeln, Hörner, Schärpen, Leintücher, Unterröcke, weiße Satinsandalen, Decken, die makellos gefaltet waren, weiße, weichgewordene Frackwesten, meterweise Bauchbinden und fleckige Moskitonetze. Alles war wie beim Lumpensammler aufgehäuft.


  »Nun, was Kancharapara anbetrifft ...«, sagte der Beamte schließlich und ignorierte Premchards letzte Bemerkung vollständig, »Ihr Dorf ist nur fünfhundert Kilometer weit weg, so daß Sie vielleicht zu Fuß dorthin gehen können. Die Transportmittel sind sehr knapp geworden. Vielleicht verpfändet Ihnen jemand einen Esel oder ein anderes Lasttier. Damit wären Sie dann schneller dort. Guten Tag.«


  


  Sie fuhren mit einer Art Eisenbahn. Manchmal wurde ein Schneepflug daran befestigt. Gelegentlich lief der Zug nicht auf Gleisen, sondern bewegte sich mit Hilfe von Raupenketten.


  Nur sehr selten hielt er an einer Station, meistens auf Nebengleisen oder auf offener Strecke. Ballungszentren wurden vermieden, weil es sich um einen Gefangenenzug handelte und weil er stank, was man von einem solchen Transport eigentlich gar nicht anders erwarten konnte.


  Williamz lag in einem der Waggons mit zwanzig anderen, widerlich aussehenden Männern. Sie waren in Lumpen gekleidet und schmutzig. Sie stahlen ihm alles, was er hatte. Er haßte sie, und er fürchtete sich gleichzeitig vor ihnen, als er so mutterseelenallein in seiner Ecke lag. Das Rütteln der Radachse unter seiner Schulter war schmerzhaft. Es war dunkel im Wagen, kalt und dunkel, bis auf die zwei Male am Tag, an denen gewöhnlich das Gitterfenster geöffnet wurde und die Wachen, die den Transport leiteten, die Eßrationen hereinreichten.


  Im Lauf der Zeit paßte sich Williamz seinen Leidensgenossen an. Er entdeckte, wie es andere vor ihm in der langen Geschichte der Verfolgung getan hatten, daß die klügsten und unabhängigsten Köpfe in den Gefängnissen von totalitären Staaten zu finden sind. Er hörte ihnen zu. Er begann, wieder Mut zu schöpfen. Er beteiligte sich an den Gesprächen. Er lernte von ihnen.


  Und sie waren begierig darauf, von ihm zu lernen. Williamz war für sie ein komischer Kauz, ein Urgroßvater oder Ur-Urgroßvater, der zu einer Urbevölkerung gehört und sein Zeitalter überlebt hatte. Aber er war ein erstaunlicher Kerl, und sie verschlangen seine Erzählungen von einer vergangenen Welt begieriger als die Geschichte von der Expedition der ›Bathycosmos‹. Sie nannten ihn ›Wunderwilliamz‹.


  Die Reise ließ ihm genug Zeit, um ihnen einen Überblick über die Geschichte seiner Zeit zu geben. Irgendwann wurden sie auf ein Schiff verladen. Sie konnten Meerwasser riechen. Einen Monat lang mußten sie auf dem Meer aushalten. Die am besten informierten Gefangenen sagten, daß sie von den ehemaligen USA zum früheren Europa gebracht worden wären. Als sie wieder über Land reisten, erfuhr Williamz von seinen Kameraden, daß sie nun von einem ehemaligen spanischen Hafen Richtung Australien unterwegs seien. Die Reise war langwierig und beschwerlich. Menschen starben im Wagen, Ganoven wie Helden, im Durchschnitt zwei pro Woche.


  Trotzdem waren sie froh, weil es ihre Chance war, aus Korporatien rauszukommen. Nach dem letzten Atomkrieg war unter den Frauen von Korporatien eine Revolution ausgebrochen, bei der die meisten der übriggebliebenen Männer getötet worden waren. Frauen hatten nie zuvor einen modernen Staat regiert, sie mußten Lehrgeld für ihre Realpolitik bezahlen. Einige Jahrhunderte lang würde es für Männer besser sein, dem verhaßten Korporatien fernzubleiben.


  »Aber Frauen sind doch ein wesentlicher Bestandteil der menschlichen Gesellschaft«, versuchte Williamz einzuwenden. Er erinnerte sich an eine Frau, die er vor mehr als einem Jahrhundert geliebt hatte.


  »Ideologie«, brummte einer seiner neuen Freunde, »ist ein Virus. Die ganze Welt geht daran zugrunde.«


  Mit einem Nagel versuchten sie, Wunderwilliamz eine Karte von der Neuen Welt zu zeichnen. Durch Verschiebungen der gigantischen Eismassen waren die nachgebenden Kontinente neu geformt worden. Eine riesige Erdplatte war östlich von Australien aus dem Ozean in die Höhe getrieben worden, um den Druck einer Depression auszugleichen. Das neue Land wurde Seelandia genannt und war so groß wie Australien. Seelandia zog sich von den Inseln Neuseelands im Süden beinahe bis zum Ellis Archipel im Norden hin. In diesen ursprünglichen Landstrichen spielte sich von neuem das alte Drama von Entdeckung und Besiedelung ab. Zahlreiche neue Legenden entstanden dort.


  Viele der Gefangenen hofften dort unterzutauchen.


  Sie hatten schon nicht mehr damit gerechnet, daß sie ans Ziel gelangen würden, als der Zeitpunkt kam, zu dem der Zug länger als gewöhnlich hielt. Die Eßrationen fielen aus. Die Wachen von Korporatien, alles Frauen, waren umgekehrt. Williamz und seine Leidensgenossen hatten die Grenze erreicht.


  Neutralia übernahm nun den Zug. Der Wagen wurde zuerst aufgemacht, damit Licht hereinkam. Dann wurden Suppe, Brot und heißes Wasser gebracht. Der Zug hielt in einer kleinen Stadt. Die Kranken wurden aus den Waggons geholt und weggebracht, damit sie sich wieder erholen oder in aller Ruhe sterben konnten. Man sorgte für Duschen, und das Allernotwendigste an Kleidung wurde zur Verfügung gestellt. Die Männer weinten oder umarmten sich. Die Reise ging weiter.


  In der Morgendämmerung kamen sie in New Sydney an. Das Ausfüllen von Formularen wollte kein Ende nehmen, und auch die Verhöre begannen wieder. Die einfachste Unterkunft erschien ihnen wie die Luxussuite in einem Hotel. Sie weinten, lachten und waren verlegen.


  An einem Nachmittag hatte es Wunderwilliamz endlich geschafft. Er konnte Geld abheben und in ein Gasthaus ziehen, vorausgesetzt, daß er sich jeden Morgen um neun beim Fremdenamt meldete. Er trampte zur Bucht und mietete sich ein Pferd.


  Er ritt zum Strand. Sand dehnte sich vor ihm, wohin er blickte – Sand, Wasser und Himmel. Die Monate, die er als Gefangener im Zug verbringen mußte, hatten ihn von seiner Platzangst geheilt. Alles, was er nun wollte, war Raum – auf der Erde. Er gab dem Pferd die Sporen, und es begann zu laufen.


  Sie galoppierten über den langen Sandstreifen. Jenseits des Wassers sah er in der Ferne Land, einen Streifen am Horizont, der den Beginn von Seelandia markierte. Seelandia, so hatte er erfahren, war ein kleiner, unerschlossener Kontinent, der ungefähr so groß war wie das frühere Australien. Wie man ihm gesagt hatte, hatten sich bereits weiße Farmer dort niedergelassen. Sie hatten sich Schafe, Kamele und Rinder kommen lassen. Er gab seinem Pferd wieder die Sporen. Die Wellen brachen sich am Ufer.


  Um das letzte aus dem Pferd herauszuholen, schrie er beim Reiten. Er riß sich die Kleider vom Leib und verstaute sie unter dem Sattel. Die kühle Luft belebte ihn. Er genoß seine Freiheit in vollen Zügen. Schreiend trieb er die Stute ins Wasser. Als sie nicht mehr weiter wollte, sprang er von ihrem Rücken herunter ins Wasser.


  Die Brandung brach sich über seinem Kopf. Keuchend stand Wunderwilliamz wieder auf. Das Wasser war verdammt kalt. Er schwamm furchtsam, aber war dabei freudig erregt. Endlich war er den penetrant synthetischen Geruch des Raumschiffs und den Gestank des Gefangenenzugs los.


  Er schwamm erst ans Ufer, als er schon beinahe nicht mehr konnte. Er schwamm dorthin, wo die Stute stand und ihre Mähne schüttelte.


  


  »Sie haben mir mit Folterung und Tod gedroht«, sagte Commander Doug Skolokov zu den drei Vernehmungsbeamtinnen, »sie können mit mir tun, was Sie wollen. Ich mache mir meinetwegen keine Sorgen. Es geht um die Männer, die meinem Kommando unterstehen und um die Erkenntnisse, die wir im Weltraum gesammelt haben.«


  »Wir haben Ihnen schon gesagt«, erwiderte ihm die Leiterin der Untersuchungskommission, eine Frau namens Brady, »daß diese Erkenntnisse veraltet und für uns völlig unwichtig sind. Was die Männer anbetrifft, die Ihrem Kommando unterstehen, so werden sie ihren Fähigkeiten gemäß eingesetzt werden. Wir sind keine Unmenschen.«


  Brady hatte gelernt, sich in einer veralteten englischen Mundart auszudrücken, die Skolokov ohne weiteres verstand. Durch den Trick erweckte sie bei ihm den Eindruck, daß sie kultiviert sei, und er versuchte daher, noch einmal an ihr Gewissen zu appellieren.


  »Dann müssen Sie sich auch wie zivilisierte Wesen benehmen. Die Wissenschaft und das Individuum wurden im Westen durch viele Jahrhunderte hindurch geachtet – das war es, was dem Westen seine Größe verlieh. Ich verlange Rechenschaft für alle Männer von der ›Bathycosmos‹!«


  »Sie können nicht fordern! Das müssen Sie und die anderen lernen, bevor Sie in unserem Staat Fuß fassen. ›Die Zeiten haben sich geändert.‹ Haben Sie diese Redensart nicht auch bei sich gehabt? Wir müssen uns vor den Dingen in acht nehmen, die Sie bewundern. Die Menschen haben angefangen, sich wie Verrückte zu benehmen, nachdem Sie fort waren. Sie wollten nicht aufhören, sich gegenseitig zu bekämpfen. Würden Sie nicht sogar sagen, daß der Krieg auch eine Sache gewesen ist, die den Westen groß machte? Wir wollen diese Art von Größe nicht. In Korporatien leben wir am Rande des Abgrunds, wir sind durch klimatische Bedingungen und Feinde bedroht – Feinde in Menschengestalt. Wir sind bereit, Ihnen freies Geleit zu jedem Männerstaat zu geben, den Sie uns nennen, als Zeichen unserer Milde.«


  »Dies hier ist mein Vaterland oder war es vielmehr.«


  Brady stand auf und zündete sich einen dünnen, weißen Stengel an, den sie sich in den Mund steckte. »Es war Ihr Land und ist es aber nicht mehr. Aber Sie wollen das anscheinend nicht verstehen, stimmt's?«


  Er ließ den Kopf hängen. Er war ganz krank vor Müdigkeit. Sie weckten ihn immer zu unmöglichen Zeiten und brachten ihn dann hierher. Soweit er es beurteilen konnte, war er tief unter der Erdoberfläche eingesperrt. Und nicht nur das. Auch seine Gesinnung versuchten sie unter ihrer blödsinnigen Ideologie zu begraben, ihm ein Feindbild aufzuzwingen. »Ihr müßt euch vor Feinden in acht nehmen, haben Sie gesagt? Die wissenschaftlichen Erkenntnisse, die wir im Weltall gesammelt haben, könnten euch vielleicht dabei helfen und stark machen«, versuchte er sie halbherzig zu ködern.


  Brady hustete und fächelte den Rauch vor ihrem Gesicht weg. »O ja, wir kennen diese Ansicht von der Wissenschaft. Wissenschaft ist aber nie neutral, ist immer ein verhängnisvolles Vernichtungsinstrument in der Hand des Menschen. Skolokov, wir werden Sie und Ihre Männer, das heißt die, die in Korporatien bleiben, lehren müssen, so zu denken wie wir Frauen. Wache, führ ihn ab!«


  


  Am Wegrand wuchsen weiße Blumen im Gras. Bienen flogen von Blüte zu Blüte und buddelten sich in die Staubgefäße ein. Eine Hornisse auf Spähdienst flog ab und zu herbei, faßte eine Biene und flog mit ihrer Beute sofort wieder zurück zum Nest.


  Der Weg ging sachte bergan, Meile um Meile. Der Dschungel reichte nun näher an den Weg heran. In den Bäumen regte sich kein Lüftchen – der Monsun stand bevor. A. V. Premchard ging gemessenen Schritts. Er ließ den Schweiß von Stirn und Gesicht auf sein Hemd heruntertropfen, ohne ihn abzuwischen. Ein Bündel, das seine Habseligkeiten enthielt, lastete auf seinen Schultern.


  Weiter vorn hörte er einen Zug, den er aber nicht sehen konnte. Eine Viertelstunde später überquerte er Eisenbahngleise. Die Schienen glänzten und verwarfen sich in der Hitze. Er erklomm die Spitze der steilen Anhöhe, die jenseits der Eisenbahnschienen lag. Oben angekommen, lehnte er sich an einen der ausladenden, Schatten spendenden Banyan-Bäume. Vor ihm in einer Senke lag Kancharapara. Aus sumpfigem Untergrund wuchs hohes, sprödes Schilf in die Höhe. Die zerknitterten Blätter reichten beinahe bis an die Dachrinnen der am Dorfrand gelegenen Bashas, wie man die Hütten hier nannte. Knaben lärmten beim Schilf, als sie ihre Wasserbüffel zur Schwemme in den Dorfteich führten. Alles schien so geblieben zu sein, wie es Premchard in Erinnerung hatte.


  Ein alter Mann näherte sich Premchard. Sein Kopf war kahlgeschoren. Er ging am Stock. Premchard grüßte ihn höflich.


  »Das also ist Kancharapara? Ich kann es kaum glauben. Ich bin hier geboren und war zu lange weg.«


  »Das Leben ist hart. Hier wie überall. Ich sehe es Ihnen an, junger Herr, daß Sie einen schweren Kummer haben.«


  »Nein, ihr habt unrecht, alter Mann. Kein richtiger Kummer. Wissen. Wissen isoliert.«


  Beide schwiegen. Sie standen im Schatten eines Baumes. Schließlich sagte der alte Mann: »In Kancharapara ist niemand allein. Die Götter sind nahe. Obwohl die Götter manchmal hart mit uns verfahren, sorgen sie doch für unseren Zusammenhalt. Ich werde mit Ihnen zu Mr. Shantaram gehen, dem hier das meiste Land gehört, denn ich fühle es, daß Sie dort Frieden finden werden.«


  Frieden! dachte sich Premchard. Dieses Fixiertsein auf Frieden, das bei den Hindus besonders stark ausgeprägt war. Wie er sie bewunderte. Natürlich wollte auch er Frieden finden, aber die Idee war bei den Hindus aus einer falschen Weltentstehungstheorie abgeleitet worden. Mit seinen unzähligen Göttern ließ der Hinduismus keinen Raum für Tatsachen. Und die Tatsache war, daß alle menschlichen Dramen auf dieser Erde in Zusammenhang mit der gewaltigen Explosion bei der Entstehung des Weltalls standen. Angenommen, er sagte diesem Mann, daß alles organische Leben nur eine Nebenwirkung dieser Explosion sei. Daß am Anfang nur die Explosion war und daß jeder, der nach Frieden und Gleichgewicht inmitten einer Explosion sucht, verrückt sein mußte?


  Premchard kniff die Augen halb zu und lauschte auf das Summen der Bienen und auf die Schreie der Jungen im Teich. Dann konnte er es wieder kaum glauben, daß er solche Gedanken hatte. Er hatte Sehnsucht nach Dale und Williamz. Sie würden ihn verstehen. Wenn er in diesem Dorf bleiben würde, müßte er sein Gewissen als Geheimnis bewahren.


  Mit sanfter Stimme sagte er daher zu dem alten Mann nur: »Es freut mich, daß ich hier Frieden finden soll, aber wie wollen Sie das wissen?«


  Der alte Mann nickte nur und schlug den Pfad zum Dorf ein, bevor er antwortete: »Weil ich ein alter Mann bin und alle kenne die hier geboren sind. Sie habe ich nie zuvor gesehen. Es muß also etwas geben, das Sie hierhergeführt hat, das Sie zu der Behauptung veranlaßt hat, Sie seien hier geboren. Dieser Ort übt eine geheime Anziehungskraft auf Sie aus. Hier muß etwas sein, das Sie brauchen. Und wenn Sie es wirklich haben müssen, werden Sie's auch bekommen.«


  Premchard schaute zum dunstigen Himmel auf, als er dem Mann ins Dorf hinunter folgte. Alle waren blind auf der Erde und wußten es nicht. Doch besaßen einige in ihrer Blindheit die Gabe des Zweiten Gesichts.


  


  Das Bett war unordentlich. Sein Leintuch war zerwühlt und fleckig. Es stand in einem gepflegten Vorstadtbungalow, der einem Mann namens Moresby gehörte, der im Moment bei Notstandsarbeiten in den Minen war. Williamz war mit Mirindah Moresby beinahe achtundvierzig Stunden lang im Bett gewesen. Er schaute sich noch einmal nach dem Bett um, als er das Zimmer verließ. Er trat aus dem Haus und aus Mirindahs Leben. Er fühlte sich erfrischt, als er in die Stadt zurückging.


  Im Seelandia-Amt wandte er sich an eine kleine, alte, bebrillte Beamtin, die ihn mit den folgenden Worten begrüßte: »Sie müssen nur dieses Formular ausfüllen, Mr. Williamz, dann bekommen Sie eine kostenlose Überfahrt und eine Aufenthaltsgenehmigung von fünf Jahren für das unerforschte Seelandia. Die Regierung von Neutralia wird Ihnen obendrein eine Beihilfe von hundertfünfzig Grünen geben. In den letzten hundert Jahren ist Neutralia von einer Naturkatastrophe nach der anderen heimgesucht worden, so daß es an Mitteln für die Entwicklungshilfe fehlte. Weil sich die Dinge in letzter Zeit gebessert haben, machen wir unseren Anspruch auf Seelandia als Kolonie geltend und wollen, daß es so schnell wie möglich weiterentwickelt wird.«


  »Die Dinge haben sich gebessert, nicht wahr?«


  »Das kann man, verdammt noch mal, sagen.«


  Mit einem Seufzer wandte sich Williamz seinem Formular zu und begann es auszufüllen. Ab und zu fragte er die Beamtin. Er brauchte eine Stunde und zwanzig Minuten, um die Fragen zu beantworten. Die Beamtin nahm das Formular entgegen und warf es in einen Schlitz ein.


  Nach Ablauf von weiteren zehn Minuten erschien ein großer Mann in einem Khakihemd. Er nahm Williamz in ein Nebenzimmer mit.


  »Ihre Bewerbung für eine Reise zu den neuen Territorien ist abgelehnt worden. Ich kann nicht verstehen, warum Sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben.«


  »Was meinen Sie damit? Was ist nicht in Ordnung?«


  Als Williamz dies fragte, sah er den anderen dabei herausfordernd an.


  »Sie wissen ganz genau, was ich meine.«


  Williamz wurde wütend.


  »Wenn ich es wüßte, würde ich doch nicht fragen!«


  Der große Mann deutete mit dem Finger auf Punkt 4A des Formulars, das Williamz ausgefüllt hatte. »Hier. Großmutter mütterlicherseits. Sie haben Bengalin geschrieben. Stimmt's oder stimmt's etwa nicht?«


  »Natürlich stimmt's. Warum sollte ich lügen? Die alte Dame ist schon seit gut anderthalb Jahrhunderten tot ... Sie haben doch nicht etwa was gegen mein Alter?«


  Der große Mann lief rot an vor Zorn ... »Bist du wirklich so blöd, Süßer, daß man dir's klipp und klar sagen muß? Du hast farbiges Blut in den Adern. Und das liegt nur ein paar Generationen zurück. Du kommst also für die Reise nicht in Frage. In Seelandia sind nur Weiße zugelassen. Als ob du das nicht gewußt hättest! Und jetzt verdufte gefälligst!«


  Nachdem Williamz das Gebäude verlassen hatte, ging er schnurstracks zu einigen seiner Freunde, die er auf dem Gefangenentransport kennengelernt hatte. Sie hörten ihm teilnahmsvoll zu, konnten sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Wunderwilliamz, du hast doch nicht im Ernst geglaubt, daß diese Art von Vorurteil ausstirbt, nur weil du diese paar Jährchen weg warst. Vorurteile zu haben ist ein menschliches Grundübel. Das ist auch ein Grund dafür, daß wir, die unter dem Regime von Korporatien gelitten haben, zusammenhalten. Willkommen in unserem Kreis! Natürlich werden wir dich nach Seelandia hinüberschmuggeln. Und wenn man dich nicht vorher umbringt, wirst du dort in sechs Jahren dein Glück machen.«


  Williamz, der seine Faust vor Wut geballt hatte, sagte mit gesenktem Blick: »Als ich weg war, wollte ich die ganze Zeit nach Hause zurück. Nun habe ich es erreicht, und es ist alles ganz anders geworden, als wir es erhofft hatten.«


  »Man muß weitermachen«, sagten sie.


  Sie gaben ihm etwas zu trinken. »Wie ist diese neue Welt?« fragte er.


  »Du mußt darauf gefaßt sein: Sie ist rauh, unfertig, eben erst aus dem Meer emporgestiegen. Ein Gebiet, das ungefähr drei Millionen Quadratmeilen umfaßt – das ist ungefähr die Größe von Australien oder den früheren USA. Es ist die härteste und grausamste Wildnis, der der Mensch jemals gegenüberstand. Du brauchst besonders zwei Dinge, wenn du dort bestehen willst.«


  »Die wären?«


  »Ein Gewehr und eine Frau, was sonst?«


  


  Das Flugzeug zog ruhig in nord-westlicher Richtung seine Bahn und peilte die gleichnamige Siedlung im Einhorn-Delta an. Es überquerte den Dreikönigswasserfall, ein einmaliges Naturdenkmal. In den Wassern, die dort herabstürzten, waren noch Reste des Ozeans, unter dem das Land vormals gelegen hatte. Sie waren in der Vertiefung im Innern des Landes zurückgeblieben, als der Kontinent aus dem Wasser aufgetaucht war. Das Flugzeug flog über eine Wildnis. Es erreichte das Einhorn-Delta kurz vor Sonnenuntergang.


  Die Sonnenuntergänge waren hier ganz besonders farbenprächtig, weil es in Seelandia viele Vulkane gab, die noch in Tätigkeit waren. Als das Flugzeug über Einhorn kreiste, brach die Sonne zwischen den Wolken hervor, die sich am Westrand der Welt auftürmten, und tauchte den Himmel in ein Farbenmeer von Purpur, Karmesin und Orange. Das Flugzeug scheuchte Tausende von Flamingos auf, die im seichten Wasser nach Nahrung suchten. Sie erhoben sich in die Lüfte auf ihren rosafarbenen Schwingen und rauschten über das Flugzeug hin, als es beinahe geräuschlos zur Landung neben den Seen ansetzte.


  Drei Männer kletterten aus der Maschine. Zwei davon waren nach Art der Seelandia-Händler gekleidet. Sie hatten Tuniken und weite Hosen aus Plastik an, die mit Flicken, Quasten und Federn verziert waren. Der Dritte war ein großer, leicht gebeugter Mann, dessen Haar an den Schläfen ergraut war. Er trug eine Art Uniform, die sehr schäbig aussah. An seinem glänzenden Gürtel hatte er eine Pistole festgeschnallt.


  »Wo ist Williamz?« fragte er die anderen. »Wohin muß ich mich wenden?«


  Einer der Händler fing eine Tasche auf, die ihm vom Flugzeug heruntergeworfen wurde, und sagte: »Er wird im Dorf sein. Jeder weiß den Weg. Wir müssen zuerst mit diesen Wachposten reden.«


  Er zeigte auf die beiden Wachen, die sich ihnen näherten. Einer blieb zurück und tastete sie mit einem Laserstrahl ab. Der andere kam zu ihnen her und fragte: »Wer seid ihr, und was wollt ihr? Habt ihr die Genehmigung, dieses Ding auf unserem Gebiet zu landen?«


  »Wo haben sie denn dich ausgegraben?« fragte der Händler. »Ich heiße McFee, und dies ist mein Oppo, Flanagan. Wir schauen ungefähr alle vier Monate bei Wunderwilliamz vorbei. Warum seid ihr denn so nervös? Gibt's Krieg oder sonst was?«


  Der Gendarm grübelte über das nach, was McFee gesagt hatte, und antwortete dann halbwegs freundlich: »Sie haben es erraten. Es ist Krieg, und das ist gar nicht mehr so lustig. Dies hier ist das Land von Wunderwilliamz, und das dort drüben über dem Wasser gehört Herbert. Herberts Leute sind unsere Feinde, und wir sind ihre. Wenn Sie nicht Herbert geschickt hat, dann nehme ich Sie und Mr. ... zu Wunderwilliamz, Mr. McFee.«


  Einhorn war eine monotone Siedlung. Ihre Häuser waren aus Fertigteilen erbaut worden, die aus dem Südosten, aus dem ehemaligen Neuseeland, kamen. Der Südosten war auf die Produktion dieser Fertigteile spezialisiert. Auf Einhorns Häuser waren Spezialdächer mit Sonnenenergiekollektoren angebracht worden, die nun in der untergegangenen Sonne erglänzten. Eukalyptusbäume und Palmen außerhalb der Stadt und die dunklen Kraterberge mit ihrer Kette von Vulkanen stellten die einzige Abwechslung in dem sonst eintönigen Bild dar.


  Als sie eine Straße, die noch ziemlich behelfsmäßig aussah, entlanggingen, sahen sie ein paar Luftkissenfahrzeuge, die sehr langsam fuhren. Die Bevölkerung war überwiegend männlich. Einige Männer ritten auf Pferden, und eine Vierergruppe trieb eine Ziegenherde vor sich her. Die Tiere waren nicht größer als Katzen.


  Der Polizist setzte McFee und seine Begleiter an einem niedrigen Gebäude ab, das sich ›Hotel‹ nannte, und versprach, Wunderwilliamz zu holen, wenn er verfügbar wäre.


  »Gehen wir also einen trinken«, sagte McFee zu seinen beiden Begleitern.


  »Hier herrschen ja ziemlich rauhe Sitten«, sagte der große Mann in Uniform, als sie zur Bar gingen.


  »Wenn Sie damit die Typen meinen, weiter draußen in der Wildnis hat's noch wesentlich schlimmere«, sagte Flanagan und bestellte drei Bier.


  »Ja, aber wenn man eine Fehde zwischen Parteien, die sich an einem See gegenüberwohnen, schon einen Krieg nennt ...«


  »Nun, das ist Politik. Erhöht auch das Ansehen eines Mannes.«


  Die Gläser waren so groß wie Kübel. Flanagan und McFee hatten je zwei hinuntergegossen, bevor der Mann in Uniform seines geleert hatte. Sie wollten gerade noch eine Runde bestellen, als ein Bote erschien, um ihnen zu sagen, daß Wunderwilliamz sie empfangen wollte.


  Wunderwilliamz saß auf einem Stuhl in einem einfachen Zimmer, das über der Bank lag. Er erhob sich, als seine Besucher eintraten, um sie zu begrüßen.


  Er hatte schon zehn Jahre hier verbracht. Die Blässe der Haut, die er auf der Reise durch den Weltraum gehabt hatte, war verschwunden. Seine Haut hatte nun die Farbe von gebrannten Ziegeln angenommen, was der besonders intensiven Sonnenstrahlung in diesen Gebieten zuzuschreiben war. Sein Haar lichtete sich und war wie das des Besuchers in Uniform grau an den Schläfen.


  Er war ziemlich dick geworden. Sein Bart war nicht mehr so gepflegt wie früher und wucherte üppig. Er lächelte nicht mehr so bereitwillig wie auf der ›Bathycosmos‹, und sein Blick war abschätzend, als er ihn auf seine Besucher heftete.


  McFee trat vor, schüttelte Williamz die Hand und knallte seine Tasche vor ihm auf den Schreibtisch.


  »Hier ist die Post vom Festland, Mr. Wunderwilliamz. Unser Flugzeug steht auf Ihrem Landestreifen. Es ist mit den Dingen angefüllt, die Sie bestellt haben.«


  »Hast du das Saatgut gebracht, McFee«, fragte Williamz in ziemlich ungehobeltem Ton.


  »Bis aufs Gramm. Bis aufs letzte Gramm. Ganz genauso, wie Sie's bestellt haben. Ich habe es selber in der Großgärtnerei in Brisbane eingekauft.«


  Williamz nickte kurz. Er ließ das Thema fallen, weil er mit der Auskunft zufrieden war, die McFee ihm gegeben hatte. Nun warf er dem Mann in Uniform einen forschenden Blick zu.


  »Und wer sind Sie? Sie sind kein Händler. Und auch kein Regierungsbeamter, oder? Ich bin nämlich hier der Herr. Dies ist Einhorn, meine Stadt.«


  »Das hat man mir gesagt, Williamz, und auch ganz schön viel Land hier in der Gegend gehört dir.«


  »Man nennt mich nun Wunderwilliamz. Nicht mehr nur Williamz. Ich bin jetzt ein Seelander. Ich habe Sie gefragt, wer Sie sind!«


  Der Mann in Uniform lächelte. »Warum solltest du mich auch nach mehr als einem Jahrzehnt wiedererkennen. Ich war dein Kommandant auf der ›Bathycosmos‹, Williamz. Ich heiße Doug Skolokov. Diese Herren hier haben mich von Alt-Sydney hierhergebracht.«


  Williamz ging vor dem Mann in Uniform auf und ab. Zuerst runzelte er die Stirn, schließlich begann er dann aber zu grinsen. Beide Arme in die Seiten stemmend, sagte er:


  »Commander Skolokov. Das darf ja nicht wahr sein! Ich hatte es nämlich tatsächlich fertiggebracht, die ›Bathycosmos‹ zu vergessen, ganz zu schweigen von dir. Willkommen auf meinem Herrschaftsgebiet.« Er gab dem anderen aber nicht die Hand und betrachtete ihn immer noch forschend, als ob er auf der Hut sein müßte.


  »Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe«, sagte Skolokov. »Du hast es weiter gebracht als ich in den vergangenen zehn Jahren. Können wir nicht zur Feier des Tages einen trinken?«


  Durch das Fenster im Raum sah man nun den nachtblauen Himmel. Williamz ging zum Fenster und drehte sich um.


  »McFee, Flanagan, ihr seid heute meine Gäste. Macht es euch im Hotel bequem und betrinkt euch. Laßt es auf meine Rechnung setzen. Ich möchte mit Commander Skolokov unter vier Augen sprechen.«


  Er stand unbeweglich da. McFee und Flanagan schauten sich gegenseitig an und verschwanden. Ganz offensichtlich hatte sie Williamz Einsilbigkeit befremdet. Nachdem sich die Türe hinter ihnen geschlossen hatte, standen sich Williamz und Skolokov allein gegenüber.


  »Also ist es immer noch Commander Doug Skolokov, nach all den Jahren ...«


  »Ich habe dir gesagt, daß ich Doug Skolokov heiße. Von der Stellung als Kommandant war nicht die Rede.«


  »Hm.« Williamz wußte nicht, was er sagen sollte, und ging zum Schrank. »Ich habe eine Verabredung mit einer Frau. Sie wartet auf mich. Ich kann also nicht lange bleiben, aber vielleicht sollten wir einen trinken, bevor wir uns trennen.«


  Er nahm Gläser und eine Flasche aus dem Schrank. Sie setzten sich einander gegenüber.


  »Es sind nur ein paar Jahre vergangen, seit dieser Ort hier dreitausend Meter unter dem Meeresspiegel lag. Bildlich ausgedrückt, sitzen wir auf ozeanischem Grundschlick, der Millionen Jahre alt ist. Wenn wir das Salz herausgelöst haben, wird hier ein Anbaugebiet mit den erstaunlichsten Zuchtprodukten entstehen, ein zweites Eden. Ist das nicht eindrucksvoller als der Weltraum, kann man darauf nicht stolzer sein als auf all die Lichtjahre, die wir zurückgelegt haben?«


  Skolokov schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein. Mir sagt das wenig. Ein Teil meines Selbst ist im Weltraum zurückgeblieben. Er steht noch immer in Verbindung mit den Quasaren.«


  Williamz zuckte die Achseln und sagte nichts. Es trat eine beklemmende Stille ein, die Skolokov unterbrach, indem er anfing ziemlich hastig auf Williamz einzureden.


  »Für dich haben sich die Dinge auf der Erde ziemlich gut entwickelt, was man nicht abstreiten kann. Ich habe dagegen in Korporatien lange Zeit im Gefängnis verbracht. Die Frauen sind aber jetzt nicht mehr so feindselig. Was ich mir schon immer gedacht habe, ist geschehen: Sie sind im Lauf der Zeit ruhiger geworden. Ich bewundere sie. Ich habe mich mit ihnen versöhnt. Nun, da Kommunia wieder Weltraumexpeditionen unternimmt, beginnen sich auch die Frauen von Korporatien wieder für Technologie zu interessieren. Und wir beabsichtigen ...«


  Mit einer heftigen Handbewegung unterbrach ihn Williamz und sagte ungeduldig: »Schenk dir die Neuigkeiten, Commander. Ich habe all dies vergessen. Es ist mir vollkommen egal. Sollen sich die großen Nationen drum schlagen. Wenn sie nur begreifen wollten, daß sie erledigt sind! Die Zukunft liegt hier, genau an dieser Stelle, an der ich stehe. Neue Nationen entstehen ... Unverbrauchte Kräfte ... genau hier ... Ich habe vor, mich mit Herbert zu verbünden. Ich wollte nämlich gerade, als ihr kamt, Herberts Tochter besuchen, ein vortreffliches, starkes Mädchen. Mit Herbert und seinen Leuten werden wir gemeinsam die Fiji-Nation, die im Norden an unser Gebiet grenzt, bekämpfen. Nicht im Weltraum, hier spielt sich das Leben ab. Ich war zwar im Weltraum, aber in einem fliegenden Gefängnis.«


  Skolokov sah ihn verwundert an, aber antwortete ruhig: »Ja, neue Nationen – vielleicht –, aber immer noch die alten, abgedroschenen Gedankengänge. Welches Gewicht, meinst du, wird deine Fehde mit Herbert in der Geschichte haben? Neue Philosophien, neue Gedankensysteme entstehen nur im Weltraum. Die Regierung von Korporatien baut ein neues Schiff, die ›Bathycosmos II‹. Sie wird weiter und schneller fliegen als unser altes Raumschiff, und ich werde auch wieder das Kommando haben.«


  Williamz leerte sein Glas und sagte: »Dann viel Glück!«


  Er war wütend, weil er es nicht gewohnt war, daß ihm Leute widersprachen.


  Sie schwiegen wieder.


  Mit einem Seufzer leerte Skolokov sein Glas und erhob sich. »Ich gehe«, sagte er.


  Williamz sprang wutentbrannt auf, sein Gesicht war gerötet. »Bist du eigentlich nur deswegen hierhergekommen? Hast deswegen deine Zeit vergeudet? Um von mir auf einen Drink eingeladen zu werden! Hättest du nicht uns beiden die Mühe ersparen können?«


  Skolokov sah ihm in die Augen.


  »Ich bin hierhergekommen, um dich nach etwas zu fragen, aber du hast mir bereits die Antwort darauf gegeben.«


  »Gut, dann fragst du's jetzt noch einmal.«


  »Ich habe meine Regierung um die Erlaubnis gebeten, eine Anzahl von erfahrenen Männern in die Tiefe des Weltraums mitnehmen zu dürfen. Die Regierung hat meinem Wunsch entsprochen. Diesesmal werden wir beinahe dreihundert Erdjahre unterwegs sein. Ich wollte dich als Cheffotografen mitnehmen. Unter anderem war es auch deine vortreffliche Bilddokumentation, die die Frauen von Korporatien einschließlich der Präsidentin von der Wichtigkeit einer weiteren Expedition überzeugt hat.«


  Williamz konnte sich dabei nur noch an den Kopf greifen. »Du lieber Himmel, Commander, du bist ja vollkommen verrückt. Ich soll alles, was ich hier aufgebaut habe, wofür ich gekämpft habe, verlassen?«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß du meine Frage bereits beantwortet hast.«


  Als er wieder allein war, ging Williamz im Zimmer auf und ab und murmelte vor sich hin. Nach einer Weile blieb er in der Mitte des Zimmers stehen und starrte ausdruckslos vor sich hin. Dann schaute er auf seine Hände; sie zitterten. »Dreihundert Jahre ...«, sagte er laut.


  Plötzlich fiel ihm der Postsack wieder ein. Automatisch machte er ein paar Schritte, öffnete ihn und schüttelte die Briefe auf den Tisch. Er schaute sie rasch durch. Auf dem einen Umschlag waren Briefmarken aus Anarchania.


  Unbeweglich saß er am Tisch. Den Briefumschlag schlitzte er mit dem Daumen auf und zog ein einziges Blatt heraus; er begann zu lesen.


  


  Lieber Lucas:


  Vor vier Jahren versuchte ich zum erstenmal, Dich mit einem Brief zu erreichen. Ich hoffe, daß es mir diesmal gelingt, mein alter Freund. Vielleicht hast Du Deinen indischen Kameraden Acharya schon vollkommen vergessen, aber ich kann mich noch sehr lebhaft an Dich erinnern und wäre gerne wieder einmal mit Dir beisammen.


  Das Leben auf der Erde ist entsetzlich, und ich glaube, daß sich daran auch nichts ändern wird, bevor sich die Menschen nicht mehr auf den unsterblichen Teil ihrer Seele besinnen. Ich lebe in Kancharapara, dem Dorf, in dem ich geboren bin. Ich lebe so, als ob ich nie fortgewesen wäre. Und doch beschäftigen die Jahre im Weltraum noch immer einen sehr großen Teil meines Selbst.


  Mein Ur-Urenkel, Sunil, und seine Familie kümmern sich um mich. Zum Leben brauche ich sehr wenig – nur die Eingangsschwelle von Sunils Haus, wo ich den ganzen Tag über sitze und meditiere und den Dorfbewohnern Rat gebe, wenn sie ihn brauchen. Nur so kann ich die Erfahrungen meines außergewöhnlichen Lebens verarbeiten. Ich gebe mein Wissen an andere weiter. Ich muß einfach darüber reden!


  Commander Skolokov hat mich besucht. Daß er mich gefunden hat, hat er dem bürokratischen Apparat zu verdanken. Ich habe ihm gesagt, daß ich nicht mehr mit ihm ins Weltall zurückkehren werde. Es genügt, wenn man eine Erfahrung einmal macht. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Dich wiedersehen könnte. Eine innere Stimme sagt mir bei meinen Meditationen, daß Du noch am Leben bist. Ich weiß auch, daß Du reich bist. Hier gehört einem nichts, aber man braucht auch nichts. Die Menschen leisten harte Arbeit. Das Dorf ist nicht von der Außenwelt abhängig. Wir brauchen keinen Strom, nur Kerosin, das wir vom überschüssigen Getreide kaufen, wenn die Ernte gut ist. Das Trinkwasser ist rein.


  Komm hierher, und man wird für Dich sorgen. Wir werden das Alter zu einem Herbst der Weisheit machen. Zu vieles gerät zwischen einen selbst und das Leben, aber hier auf meiner Schwelle ist das Leben unverfälscht.


  Schreibe mir, daß Du kommen wirst.


  Dein Freund


  Premchard Acharya Vinoba


  


  Wunderwilliamz machte eine Geste, als ob er den Brief zerreißen wollte. Dann schob er ihn in den Umschlag zurück und steckte ihn in die Tasche. Er stand auf, lachte kurz, klopfte ein paarmal auf die Tasche, in der sich der Brief befand.


  Dann ging er hinunter, um sich mit Herberts Tochter zu treffen. Sie war ein prächtiges, kräftiges Mädchen, das sich sehr wohl darauf verstehen würde, für eine aufsteigende Nation Söhne zu gebären und großzuziehen.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Rose Aichele


  


  Bruce McAllister

  
 Victor


  


  


  Ich stehe nun mit Jane auf einem Hügel. Ich trage eine ausgebeulte Khakihose, ein sportliches Hawaiihemd mit orangefarbenen Hibiskusblüten und einem großen Kragen. Ich habe einen Borstenschnitt, der aber eigentlich zu lang ist, da ich seit Wochen nicht mehr beim Friseur war. Jane trägt einen grünen Faltenrock, ihr Haar hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden (so sieht sie fünf Jahre jünger aus), er ist ein wenig matt von Staub und Schmutz. Vor einer Minute habe ich mich dabei ertappt, wie ich eine jazzige Version von Eddy Fishers Any Time pfiff, ich hörte sofort auf.


  Nun ist es vorbei. Wir haben gesiegt. Wir stehen oben auf dem Hügel und blickten in das Tal hinab auf die Überreste der großen fremdartigen Würmer (»Nackte Äste«, wie sie der Professor nennt). Schließlich haben wir sie geschlagen. Unsere ›Waffe‹ bzw. die des Professors hat funktioniert. Die Invasion aus einer anderen Welt ist fehlgeschlagen ...


  Sie kamen selbstverständlich aus der ›intergalaktischen Leere‹. Professor Stapledon, Janes Vater, hat es gerade zum richtigen Zeitpunkt herausgefunden und uns gerettet. Wie sie im Weltraum aussahen, wissen wir nicht, aber hier waren sie anders. Sie waren Tausende von Jahren durch den kalten Weltraum gereist, und als sie sich der Erde näherten, weckte sie unser Gravitationsfeld. Sofort begannen sie Kokons aus Chitin zu spinnen. Dabei benutzten sie ein paar ›atmosphärische Moleküle‹ und ihre eigenen fremdartigen Körpersubstanzen. Die Kokons waren hart, hart genug, um der Hitze beim Eintritt in die Atmosphäre zu widerstehen, und auch hart genug, um die Würmer beim Aufprall zu schützen.


  Für eine Weile war es sehr ungewiß, und einmal schien es so, als würden sie gewinnen. Sie landeten bei Nacht, verließen ihre Kokons und begannen vom städtischen Müll zu fressen. Da es Nacht war, wuchsen sie nur langsam, aber ein Mißgeschick zeigte uns, was bei Tagesanbruch passieren würde. Irgendein Idiot richtete einen Suchscheinwerfer vom Frontage-Theater auf einen der Würmer, der durch das Licht und den Müll gefüttert wuchs. Er wuchs in ›geometrischer Progression‹ heran, wie es der Professor nannte, und teilte sich dann in viele kleine Würmer, die wie gewöhnliche Würmer der Erde aussahen. Der Professor nannte das ›Imitation‹. Oder anders ausgedrückt, der fremdartige Wurm versuchte auf unserem Planeten zu überleben, indem er eine unserer Lebensformen ›imitierte‹. Mit blitzartiger Geschwindigkeit vergruben sich die kleinen Würmer. Und nach Meinung des Professors würden sie, wenn sie sich von Steinen, Müll und Sonnenlicht ernährten, in zwei, drei Tagen auf die Größe ihrer ›Eltern‹ herangewachsen sein. Glücklicherweise gelang es uns, die ersten dieser kleinen Würmer zu fangen. Aber wir wußten, daß uns nicht genug Zeit bleiben würde, alle Würmer vor Sonnenaufgang einzusammeln. Und schon jetzt fielen Dutzende dieser Riesenwürmer über unseren Müll her wie Ungeziefer. Es würden einfach zu viele ›Kinder-Würmer‹ entstehen.


  Wir sahen keinen Ausweg, und die Zeitbombe tickte. Wir wußten nicht einmal, wie wir die gefangenen Würmer töten sollten (vorläufig hielten wir sie in Dosen mit ›Formaldehyd‹ in einem dunklen Schrank). Der Professor erklärte, daß wir keine Kugeln zum Töten verwenden könnten – die Würmer würden sie ganz einfach verdauen. Und wenn wir versuchen würden, sie zu erschlagen, gäbe es ›Keimlingsfragmente‹ (kleine Stücke der Würmer), und diese Keimlinge würden wachsen, und dann würde es uns niemals gelingen, alle von ihnen aufzufinden. Außerdem sagte der Professor (und dies machte die Situation vollends hoffnungslos), daß wir die großen Würmer weder mit TNT bombardieren noch mit Nitro oder einer Atombombe vernichten könnten, denn durch die Energie würden sie lediglich ›gefüttert‹ und würden sich nur noch schneller ›vervielfachen‹.


  Die Nationalgarde und die Autobahnpolizei wurden verständigt. Sogar das Pentagon wurde benachrichtigt. Alle wollten Bomben einsetzen, und so mußte der Professor hart kämpfen, um das zu verhindern. Er mußte wohl an die hundert Personen die Situation erklären, denn alle wollten bombardieren. Andere Länder – und selbstverständlich unser oberster Vorgesetzter – wurden in Kenntnis gesetzt – und niemand wußte eine Lösung. War dies das Ende der Menschheit?


  Nur noch wenige Stunden blieben bis zum Sonnenaufgang. Die Würmer fraßen seelenruhig und warteten darauf, daß die Sonne aufging.


  Zu diesem Zeitpunkt gelang dem Professor das erste Experiment. Es war ein besonderes Insektenvernichtungsmittel – etwa wie DDT, aber doch anders –, es verband ein Mittel, das normalerweise gegen Bandwürmer und Gartenschnecken benutzt wird, und ein zweites, das oft gegen den Tomatenwurm eingesetzt wird (diese Würmer sind die Larven des Monarchenschmetterlings, erklärte er uns).


  Der Spray wirkte nicht.


  Der Professor begab sich an einen weiteren Versuch, und Jane und ich warteten geduldig in der Zeitungsredaktion auf seinen Anruf. Die Minuten flogen dahin. Kein Anruf. Und dann endlich: Das Telefon klingelte. Es war der Professor. Er wollte, daß wir sofort in sein Labor hinüberkommen sollten.


  Als wir dort ankamen, erwartete uns eine böse Überraschung. In seiner Aufregung war der Professor über etwas gestolpert und hatte sich den Kopf angeschlagen. Als wir ankamen, wurde er besinnungslos. Aber kurz bevor er das Bewußtsein verlor, sah er zu Jane auf, die ihn in ihren Armen hielt.


  »Die Pfeife«, stöhnte er.


  Nun lag alles an Jane und mir.


  »Die Pfeife?« fragten wir uns. Wir hatten keine Ahnung, was er meinte. Ich war kein Wissenschaftler, und Jane hatte den Experimenten ihres Vaters nicht immer Aufmerksamkeit geschenkt (obwohl sie ihn liebte und sie das einzige Familienmitglied war, das ihm blieb).


  Wir suchten und suchten. Die Pfeife? Was für eine Pfeife?


  Endlich, ein paar Minuten vor Sonnenaufgang, fanden wir sie. Die Pfeife. Der Professor hatte sie in einen Strumpf gewickelt und in eine Schublade gelegt. Es war eine besondere Jagdpfeife, die er erfunden hatte und patentieren lassen wollte während seiner Assistentenzeit.


  Wir stellten Lautsprecher auf und stellten eine Verbindung mit einem Radiosender her, der mit anderen Lautsprechern verbunden war.


  Dann stellten wir uns in die Mitte des Müllhaufens und bliesen, so fest wir konnten. Als ich keine Puste mehr hatte, übernahm Jane.


  Und dann geschah, was der Professor vorausgeplant hatte.


  Vögel kamen von überall her.


  Hunderttausende, tausend verschiedene Arten. Sie ließen sich um uns herum nieder, und beim ersten Sonnenstrahl erspähten sie die großen Würmer.


  Ihr animalischer Instinkt, den Vögel für Würmer haben, ließ sie die Größe jener Wesen ignorieren, sie machten sich an die Arbeit. Die Eindringlinge versuchten sich zu verteidigen, indem sie ›wuchsen‹ und sich ›teilten‹ – aber es waren einfach zu viele Vögel.


  Die Pfeife des Professors hatte funktioniert.


  Ein einfacher Trick wie dieser, auf den man in letzter Minute kommt – und die gesamte Menschheit war gerettet. Wir sollten Wissenschaft und Technik niemals unterschätzen (die Errungenschaften der Menschheit, ihre Hoffnung und Rettung) noch den Mut und den Einsatz von einzelnen Männern und Frauen wie Jane und mir.


  Der Professor ist aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, und sogleich stürzen sich die Reporter mit allerlei Fragen bezüglich der Pfeife auf ihn.


  Auch Jane und ich werden interviewt, schließlich waren wir es, die die Pfeife geblasen haben.


  Jane und ich haben uns entschlossen zu heiraten. Wir haben den Reportern unsere Verlobung bekanntgegeben und hoffen, daß sie sie in ihren Artikeln erwähnen.


  Die Sonne versinkt allmählich, und der Sonnenuntergang ist wunderschön. Eigentlich heißt es Dämmerung, sagt Jane. Das ist wieder typisch für sie. Sie hat immer recht.


  


  Die Reporter kommen nicht mehr. Bis vor ein paar Wochen kamen noch Leute von Like, Look und Post, aber das hat jetzt aufgehört. Eine Unmenge Fotos sind von den fremdartigen Würmern und ihren knochigen tellerförmigen Überresten gemacht worden, die jetzt niemanden mehr interessieren. Die meisten Überbleibsel wurden gestohlen oder sind ins Museum gewandert. Die Stadt hat sie an die Museen verkauft und beabsichtigt, den Erlös in ein paar lang überfällige Projekte – eines davon soll auch den Müll betreffen – zu stecken.


  Vor einigen Monaten kam jemand, der ein Buch über mich schreiben wollte. Er gehörte zu den Leuten, die auch Bücher über Stevenson und jene vier ausgetauschten Flieger, die über Ungarn abgeschossen wurden, geschrieben haben. Eine Woche später rief mich ein Mann aus New York an, der wollte ein Buch über uns beide, Jane und mich, machen. Und wieder eine Woche später rief ein anderer Mann vom gleichen Verlag an, er sagte, die Artikel in Life hätten unsere Geschichte völlig abgedeckt und das nationale Interesse an uns schliefe ein.


  


  Heute ist Jane mit Martha einkaufen gegangen (es ist nur noch ein Monat bis Weihnachten). Ich bin auf den Hügel hinaufgestiegen, um mir die Überreste der Würmer auf dem Müll anzusehen. Es war ein eigenartiges Gefühl, dort oben auf dem Hügel zu stehen. Es war so ruhig. Ich glaube, ich trage die gleiche Hose und die gleichen Sandalen wie an jenem Tag, an dem es geschah. Ich begann zu pfeifen, aber ich kam mir albern vor und hörte auf.


  


  Als ich heute morgen aufwachte, weckte ich Jane nicht. Ich blickte zu ihr hinüber, sie sah an diesem Morgen ganz anders aus. Ihr Haar hatte sie auf Lockenwickler gedreht, sie wirkte dicker. Natürlich ist das nicht über Nacht geschehen. Aber an diesem Morgen fiel es mir zum erstenmal auf.


  Den Professor haben wir in ein Sanatorium außerhalb von Panoma gebracht. Die Ärzte denken, daß seine Krankheit nichts mit dem Unfall im Labor zu tun hat, denn der liegt nun schon einige Zeit zurück.


  In der letzten Zeit trinke ich eine Menge Pabst Blue Ribbon, und ich erinnere mich nicht, wann ich auf diese Marke umgestiegen bin. Außerdem sehe ich viel fern. Ich mag Face the Nation und Omnibus, außerdem gefällt mir Captain Video, Dragnet und Mr. I-Magination und 77 Sunset Strip. Jane haßt diese Sendungen. Ich arbeite in einer Gießerei in Civina. Unser berühmtestes Produkt dient zur Herstellung von Hula-Hoop-Reifen. Aber wir gießen auch andere Formen für Kunststoffartikel wie Beißringe und Maskottchen, die man an den Rückspiegel hängt.


  Jane ist schwanger. Und sie raucht jetzt viel. Seit einiger Zeit sehen ihre Haare wie die eines gelben Pudels aus, und sie trägt tiefroten Lippenstift, damit sieht sie aus, als hätte man sie geschlagen. Ich habe ihr schon hundertmal gesagt, daß ich ihre Haare und den Lippenstift nicht mag, aber es ist ihr egal. Ich wünschte, sie trüge einen Pferdeschwanz wie früher.


  


  Nachdem uns Peter heute morgen geweckt hatte (seine Zähne machen ihm zu schaffen, sagt Jane), begannen wir zu streiten. Sie sagt, daß unser Leben sie zu Tode langweilt. Ich versuchte ihr zu erklären, daß es, wenn sie sich langweilt, nur daran liege, weil sie nichts mit sich anzufangen wisse. Ein Baby nimmt einen schließlich nicht den ganzen Tag in Anspruch. Das kränkte sie. Sie warf mir einige Schimpfworte an den Kopf, rannte hinaus und schmiß die Vase in der Diele kaputt. Aber es ist komisch, ich glaube, sie hat wirklich recht. Auch ich langweile mich in letzter Zeit. Aber sie gibt mir die Schuld, und sie weiß nicht, wie langweilig sie sein kann. Sie interessiert sich für nichts, aber ich glaube, es ist nicht einmal ihr Fehler. Ich habe meine Hobbys, und sie hat keine. Und die Frisur und der Lippenstift sind auch nicht besonders aufregend.


  Wahrscheinlich wird sie später einer der PTA-Gruppen beitreten, wenn Peter etwas älter ist, und ich verbringe meine Zeit mit den Jungs aus der Fabrik. Bowling geht; Kartenspielen finde ich jedoch nicht so gut, aber Jerrys Witze machen es ganz erträglich. Oder vielleicht werde ich auch meine Zeit mit Peter und seinen Pfadfindern verbringen oder sonst etwas.


  Manchmal deprimiert mich Peters Weinen fürchterlich, allerdings langweilt es mich nie.


  


  Vor zwei Monaten starb Janes Vater. Seitdem sagt sie, es sei unsere Schuld; weil wir ihn nicht bei uns aufgenommen haben, hatte er niemanden, der ihn wirklich liebte. Sie fängt dann jedesmal an zu weinen, und ich schreie sie an. Heute hätte ich sie beinahe geschlagen.


  Peter hat Schwierigkeiten in der Schule. Ich denke, wir haben zu wenig mit ihm Lesen geübt. Wenn er lieber lesen würde, hätte er weniger Probleme. Vielleicht haben die Leute aus der PTA-Gruppe recht. Vielleicht ist es unser Fehler. Wir lesen selbst nicht sehr viel. Am Wochenende arbeiten wir im Garten oder gehen zu Grillpartys. Und dann die vielen Spiele im Fernsehen und die Pfadfinder. Wenn Peter ein Mädchen wäre, müßte sich Jane mehr darum kümmern, und ich hätte nicht die ganze Schuld.


  


  Heute habe ich versucht, auf den Berg zu steigen, aber sie haben dort mit Aushebungsarbeiten für einen Block Transamerikanischer Medallion-Heime begonnen, den letzten für den Platz ist in diesem Tal. Sie haben den ganzen Berg eingezäunt. Gestern abend erzählte mir Bob auf der Bodega-Bowling-Bahn, daß sie das ganze Tal asphaltieren und Parkplätze und ein Einkaufszentrum dort errichten wollen. Es soll das größte im ganzen Staate werden, das Truesdale-Einkaufszentrum. Seit neun Monaten arbeiten sie dort. Eigentlich war ich schon länger nicht mehr an dem Ort, wo damals die Würmer heruntergekommen sind. Aber ich ziehe ab und zu meine Sandalen an – es sind immer noch dieselben (mein Gott, sie sind jetzt schon zwölf Jahre alt) –, gehe die Straße hinunter, vorbei an den Wacholdersträuchern und den Vögeln – ich pfeife irgend etwas –, und alles das erinnert mich an das Ereignis von damals. Es hilft mir. Ich habe etwas, worüber ich nicht nachzudenken brauche, und das hilft mir.


  Peter wurde gestern in der Oberschule aufgegriffen, weil er Marihuana in der Tasche hatte. Die Schule wird keine weiteren Schritte gegen ihn unternehmen, aber er ist für drei Wochen vom Unterricht suspendiert, und er ist bereits zweimal sitzengeblieben. Wir haben ihm immer wieder zugeredet, nächstes Jahr die Prüfung zu machen, aber es ist ihm gleichgültig. Er hat seine Freunde und den brombeerfarbenen GTO, und alles andere interessiert ihn nicht.


  Nancy ist noch ein nettes kleines Mädchen, obwohl sie sich manchmal etwas herumtreibt. Auch hat sie angefangen, sich für Jungs zu interessieren. Oft habe ich ihretwegen (wegen eines BHs für ein zwölfjähriges Mädchen) mit Jane Streit. Das eigentliche Problem ist aber, daß sie diesen fünfzehnjährigen Jungen gern hat. Sie war immer Janes Liebling, aber mittlerweile ist Jane über das Verhältnis mit diesem Jungen genauso verärgert wie ich.


  


  Wir haben inzwischen einen Rechtsanwalt aufgesucht, und zwar am gleichen Tag, als unser geliebter Vizepräsident zurücktrat.


  Die Regierung unseres Landes ist so verdammt korrupt. Ich habe noch nie verstanden, wie uns andere Länder dazu bringen konnten, für sie in den Krieg zu ziehen.


  Vor zwei Nächten kam Peter kurz vorbei, er kam total verdreckt aus dem Laden. Jane und ich schimpften so heftig, daß er sofort wieder ging. Auch ich drehte durch und verließ das Haus. Ich fuhr zu einem Motel und rief Dorothy an; sie blieb die ganze Nacht. Wir sprachen darüber, eine Reise durch die Vereinigten Staaten zu machen, die Idee gefiel uns beiden.


  Als wir am nächsten Morgen aufstanden, merkte ich, daß ich pfiff. Ich dachte über das Pfeifen und Pfeifen im allgemeinen nach, aber ich bekam den Moralischen und hörte auf.


  


  Morgens setzt mich Dorothy ab und trifft mich zum Mittagessen. So etwas hätte Jane nie getan. Dorothy kann Jane nicht ausstehen, und ich kann nicht mitansehen, wie sie ständig zunimmt, aber anscheinend macht es ihr Spaß, die Pfunde zu zählen. Dorothy interessiert sich für meine Angelegenheiten und ich mich für ihre.


  Da ist nur eine Sache. Ich wünschte, sie würde mehr Interesse für die Bücher zeigen, die ich ihr empfehle. Mehr als einmal versuchte ich ihr zu erklären – wie logisch es ist, daß während unserer ganzen Geschichte Götter nichts anderes als Besucher von anderen Welten waren (also warum können dort draußen nicht auch Würmer sein?) und daß unsere Religion und Zivilisation Geschenke von ihnen sind. In einem Buchladen habe ich einem Mann eine geknallt – er lachte ein bißchen zu laut, als ich versuchte, ihr das zu erklären –, ich denke, sie hat sich darüber sehr geärgert.


  Die Alimentenzahlung hat uns nicht hart getroffen, und das ist auch gut so, denn Dorothy und ich lieben Camping und Wohnwagen. Wir haben uns vor ein paar Tagen einen Revcon 456 angesehen, ich denke, wir werden ihn kaufen. Er ist stromlinienförmig wie ein Raumschiff, genau das, wonach ich immer gesucht habe.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Angelika Fuchs


  


  Sterling E. Lanier

  
 Der Geist der Krone


  


  


  »In einigen Kreisen sind Geistergeschichten inzwischen wohl passé«, meinte das neue Mitglied. Seinen Namen kannte ich nicht, aber er war ein jüngerer Mann mit dem Habitus eines typischen Bücherwurms. Er trug eine ziemlich dicke Brille und hatte ein dünnes, kantiges Gesicht. Er trank Madeira; das ist nun zwar nicht gerade der letzte Schrei bei uns, aber ich war nicht voreingenommen.


  Es war eine kalte Frühlingsnacht, und im Kamin der Clubbibliothek brannte ein Feuer. Eine Gruppe von uns saß in einer der großräumigen Nischen der Erkerfenster, die auf die Fifth Avenue blicken. Der Park unten sah im treibenden Nebel ganz schön düster aus. Ich hätte lieber die Schlacht um die Normandie ganz allein bestritten, als nachts durch diesen Park zu gehen.


  »Also ich für meinen Teil mag sie«, sagte Bryce. Er war irgendein hohes Tier bei der Bank of New York. »Ich lese sie im Büro, das heißt, wenn meine Sekretärin beschäftigt ist.« Der laue Scherz rief ein schwaches Gelächter hervor. »Es ist sogar so«, fuhr er gelassen fort, »daß ich bei Blackwell's in England einen Dauerauftrag laufen habe, damit er mir alle vielversprechenden Neuerscheinungen zuschickt. Außerdem habe ich mich auch noch in die Listen dieser Händler eingetragen, die mit Science Fiction, Horror und ähnlichem handeln, für den Fall, daß sie ein paar alte Dinger auftreiben sollten, die mir interessant scheinen.« Er nippte an seinem Glas. »Ich habe übrigens herausfinden müssen, daß einige der besten schon lange nicht mehr nachgedruckt werden und es verdammt schwer ist, überhaupt irgendwie an sie heranzukommen.«


  Es mußte wohl ein Bankier kommen, um das Eis zu brechen; Bankiers haben ein Image von Steifheit und Konventionalität, selbst bei denen, die es besser wissen müßten. Es stellte sich heraus, daß eine ganze Reihe von uns Geistergeschichten, Horrorstorys, Fantasy und was dergleichen mehr sein mag las. In kürzester Zeit überschlugen sich die Argumente, wer was, wer am besten (und am schlechtesten!) geschrieben habe, und die verschiedenen Schulen zeichneten sich ab. Für die Bibliothek war das eine ganz schön laute Szene. Die beiden alten Herren, die am Feuer geduselt hatten, standen auf und verschwanden; dabei murmelten sie irgend etwas über Beschwerden bei der Hausverwaltung oder so. Wir schenkten ihnen aber gar keine Beachtung, denn wir waren gerade vollauf damit beschäftigt, H. P. Lovecraft zu attackieren oder irgend etwas in dieser Art.


  Während einer Unterbrechung fragte der Bursche mit der Brille, der unsere Diskussion in Gang gebracht hatte, plötzlich: »Aber warum gefällt euch so was? Weil das Leben heutzutage zu langweilig ist? Oder habt ihr wirklich und wahrhaftig Gefallen an der Vorstellung, daß es Dinge geben könnte, die hinter oder über dem sind, was wir wissen, Kräfte der Dunkelheit, sagen wir mal, die uns zu bestimmten Zeiten und an bestimmten Orten immer wieder treffen können? Mit anderen Worten, Freunde, was fasziniert euch eigentlich an alldem?« Er war richtig aufgeregt.


  Eine Minute lang dachten wir alle nach. Offen gesagt, ich glaube nicht, daß auch nur einer von uns sich bis dahin lange den Kopf darüber zerbrochen hatte, warum es ihm Spaß machte, sich zu fürchten, erschrecken zu lassen oder was auch immer.


  Der junge Bursche, dessen Name, wie sich herausstellte, Simmons war, fuhr fort: »Ist es der gleiche Grund, der Kinder Achterbahn fahren läßt? Oder glaubt ihr, daß es tiefer geht, eine Art Gefühl darstellt, daß unsere Vorfahren vielleicht mehr wußten als wir, daß unter dem ganzen Walpurgisnacht- und Warzenzauber-Unsinn eine tiefverborgene Quelle uralten und verlorenen Wissens liegt? Und ihr dadurch, daß ihr dieses Zeug lest, es als real anerkennt und ihm sozusagen unterbewußt Anerkennung zollt?«


  Die Auseinandersetzung begann von neuem. Einige von uns gestanden ein, daß sie sich gerne ein wenig erschrecken ließen – ich war auch darunter –, besonders in dem Bewußtsein, das Buch jederzeit wieder schließen zu können! Ein paar andere aber griffen Simmons Idee vom vorzeitlichen Rassegedächtnis auf und fingen an, von seltsamen Ereignissen zu berichten, die sie selbst oder Bekannte von ihnen erlebt hatten. Mir fiel auf, daß die wirklich seltsamen Ereignisse immer solche waren, die anderen zugestoßen waren, wohingegen die selbst erlebten einigermaßen fade klangen.


  Ich glaube, fast alle Anwesenden hatten zur gleichen Zeit den gleichen Gedanken: Ja, diese Erfahrungen und Berichte sind langweilig und klingen banal, und dann ... Ffellowes!


  Und natürlich, da war er. Gegen den letzten Bücherschrank in der Nische gelehnt, stand er da, gerade so, als ob er schon den ganzen Abend dagewesen wäre, und wie üblich hatte niemand von uns ihn überhaupt hereinkommen sehen! Gott weiß, wie lange er schon da war oder wieviel er gehört hatte. Er rauchte eine lange dünne Zigarre von sehr heller Farbe und nippte an seinem Brandy, den er übrigens aus einem Wasserglas trank.


  Wir machten ihn mit Simmons bekannt, der den Brigadier bisher nicht kennengelernt hatte und ziemlich konfus erklärte, worüber wir gesprochen hatten, um sich dann mehr oder weniger zurücksinken zu lassen, nicht gerade nach Luft schnappend, aber doch offensichtlich atemlos.


  Unser englisches Mitglied lächelte artig in die Runde. Sein rötliches Gesicht wirkte höflich, seine leuchtend blauen Augen aber blickten amüsiert. Oh, er wußte, was wir wollten. Nun gut! Wenn irgend jemand in diesem Raum für sich beanspruchen konnte, das Seltsame und das Unerklärliche kennengelernt zu haben, dann war es dieser Mann, der dem Empire überall auf der Welt gedient hatte, der persönlich Seltsameres erlebt hatte, als wir jemals gelesen hatten. Und er wußte, wir wollten eine Geschichte. Er ließ uns ein wenig zappeln.


  »Ich habe gerade einen außerordentlich erfrischenden Spaziergang durch den Park gemacht. Ihr Burschen solltet auch mehr nach draußen an die frische Luft. Ihr werdet fett, wenn ihr hier rumsitzt.«


  Mir fehlten die Worte! Einen außerordentlich erfrischenden Spaziergang – bei +2° C nachts um elf! Das war Ffellowes, wie er leibte und lebte. Und falls eine Bande von Parkräubern ihn überfallen hätte, währe er wahrscheinlich einfach unsichtbar geworden! Es zweifelte jedoch niemand von uns daran, daß er diesen Weg tatsächlich genommen hatte.


  Er wandte sich Simmons zu und sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. Ich läutete dem Ober, um uns eine neue Runde bringen zu lassen, da ich die Anzeichen inzwischen kannte, wußte ich, was jetzt kam.


  »Sie unterstellen Mr. ... äh ... äh, Simmons«, sagte er, als ich mich wieder umwandte, »daß wir unterbewußt Kenntnis haben von älteren Dingen oder vergangenen – sagen wir – Unannehmlichkeiten, die einmal Macht hatten und unter bestimmten Umständen immer noch haben? Darf ich fragen, ob das Ihre eigene Überzeugung ist oder einfach nur als Diskussionsgrundlage vorausgeschickt wurde?«


  Simmons schien sich etwas zurückzuziehen. »Es ist eine Theorie, die von einigen Leuten vertreten wird, soviel ich weiß, daß manche Stätten und sogar manche Menschen aus ferner Vergangenheit beeinflußt werden, ebenso wie bestimmte Dinge angeblich durch die richtigen Leute, am richtigen Ort und zur richtigen Zeit hervorgerufen werden können. Ich persönlich habe keine dezidierte Meinung in bezug auf diese Materie.« Sein Gesicht bekam einen leicht rötlichen Schimmer. »Oder vielmehr«, fügte er hinzu, »keine Auffassung, die ich momentan äußern möchte.« Er zog sich hinter seinen Madeira zurück, während wir verblüfft dasaßen.


  »Ich verstehe«, sagte Ffellowes, und ich hatte den Eindruck, daß er wirklich verstand, aber ich wußte, verdammt noch mal, nicht, was er da verstand.


  Einer der Kellner hatte einen weiteren Stuhl herangeschafft; der Brigadier setzte sich und nahm einen Schluck von seinem Brandy. Es war plötzlich sehr still im Raum.


  »Vor vielen Jahren«, ertönten die nasalen englischen Laute, »hatte ich einen Freund aus Cornwall. Und das heißt nicht nur, daß er dort lebte, man muß vielmehr sagen, er war Cornwall. Seine Familie – ja, er hatte auch einen Titel – lebte dort seit unvordenklichen Zeiten. Sie besaßen eine verfallene Burg, eine wahrhaftig fürchterliche Ruine, nichts als durcheinandergepurzelte Steine, und einen wirklich reizenden Herrschaftssitz, Avalon House. Der Himmel weiß, wie alt die Burg war, das Haus aber war aus dem 18. Jahrhundert; ein hübsches Ding aus alten Ziegelsteinen, umgeben von wilden Gärten und mit Blick auf den Atlantik. Es wurde zwar des öfteren heftig vom Wind angeblasen, war aber trotzdem ausgesprochen wohnlich, sogar im Winter. Es gab da lange, gewundene Hecken, die, strategisch angepflanzt, den schlimmsten Wind abhielten, an den Dachkanten und Regenrinnen aber heulte es bei vollem Sturm natürlich trotzdem. Die Familie war zwar nicht gerade vermögend, aber auch nicht gerade arm. Gelegentliche Vernunftehen mit Nabobtöchtern oder bemittelten Kaufleuten aus der Stadt, nehme ich an. Ein durchaus normaler Brauch beim englischen Adel und eine normale Adelsfamilie mit einem dicken Abschnitt in Debretts Adelskalender.


  Nennen wir meinen Freund Graf von Penruddock, das war zwar weder sein richtiger Name noch sein Titel, klingt aber richtig. Wir kannten uns seit Kindesbeinen und hatten zusammen die Grundschule besucht. Eng befreundet waren wir nicht, riefen uns aber an, wenn der eine oder der andere in London war, um uns zu einem Drink oder zum Lunch zu verabreden. Er war ein völlig normaler Vertreter seiner Klasse und hatte bei den Gardegrenadieren gedient, bevor er sein Erbe antrat. Als er heiratete, war ich gerade in Usher; seine Frau paßte sehr gut zu ihm: eine entfernte Verwandte mit ein wenig Geld, ein fröhliches Mädchen, und sie liebte das Land genauso wie er.


  Eines schönen Tages dann wurde ich aufgeschreckt: Ich erhielt ein Telegramm von James – das ist sein wirklicher Name –, in dem er mich in einer höchst dringenden Weise zu sich bat; zu sich nach Avalon House. Das Telegramm lautete etwa so: ›Dein Ratschlag unbedingt notwendig‹ und ›Wäre äußerst dankbar, wenn du vorbeischauen könntest‹ und so weiter. Alles sehr seltsam für einen der ausgeglichensten Männer, die ich je kennengelernt habe. Ich führte damals bereits die bizarren Sonderaufträge des Kriegsministeriums durch und fand heraus, daß James durch alte Klassenkameraden davon wußte. Indessen, ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb er ausgerechnet an mich gedacht hatte.


  Ich vereinbarte mit meinem Chef, daß ich für zehn Tage oder so frei bekam, und telegrafierte James, daß er mich vom Zug abholen solle. Es war später April, und die Landschaft, die ich zu sehen bekam, war ausgesprochen schön. Die Fahrt ging durch einige verschlafene Dörfer und grüne Täler, bis der alte, knorrige Schaffner mich darauf aufmerksam machte, daß die nächste Station Tolferry sei.


  James war da, und sein Aussehen ließ mich erschrecken. Er war ein großer blonder Mann, wie ich in den späten Zwanzigern, trug einen Gardebart und zeigte normalerweise ein freundliches Grinsen. Jetzt aber sah er bleich und gequält aus, als ob irgendeine überwältigende Belastung all seine Kräfte auffräße. Er bemühte sich zu lächeln, als er mein Gepäck aufhob, aber es blieb bei einem traurigen Versuch. Trotzdem war ganz deutlich zu merken, wie erleichtert er darüber war, mich zu sehen.


  ›Menschenskind!‹ sagte er. ›Das ist wirklich verdammt nett von dir. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Ich habe gehört ...‹, hier hielt er leicht verwirrt inne, ›um es mal so zu sagen, daß du, nun ja ... hahmm ... manchmal sehr seltsame Aufträge für deine Abteilung durchführst. Nicht, daß du jemals etwas darüber erzählst, aber ...‹ Inzwischen waren wir am Wagen angelangt, und ich erklärte ihm ruhig, daß er nicht im Verdacht stünde, Staatsgeheimnisse zu verraten.«


  Ffellowes hielt inne und seufzte. »Das war lange, bevor Typen wie Philby auftauchten, Gott sei Dank. Freunde waren noch vertrauenswürdig.


  ›Ich bin selbst gekommen, um dich abzuholen, damit wir persönlich und ungestört miteinander reden können‹, fuhr er fort. ›Manchmal glaube ich, ich werde verrückt, und du weißt, wie ruhig und gelassen ich immer war. Ich fürchte, ich bin reif fürs Irrenhaus, wenn irgend jemand erfährt, was hier geschieht, und ... verdammt noch mal, ich bin der Friedensrichter!‹


  Fast hätte ich gelacht; Richter können schließlich genausogut vom Wahnsinn befallen werden wie jeder andere, aber James hatte offensichtlich seinen Humor völlig verloren. Tatsächlich befand er sich meiner Meinung nach – und ich bin da nicht ganz unerfahren – an der Grenze zur Hysterie. Also versuchte ich einfach nur, ihn zu beruhigen, während wir in seinem alten Daimler die Küstenstraße entlangfuhren. Und als dann weit unten der graue Atlantik in Sicht kam, der gegen die Küste brandete, schälte sich langsam der Kern seiner Geschichte heraus.


  ›Es fing alles mit Lionel an.‹ So begann er, und ich war überrascht, denn ich hatte nicht gewußt, daß sein jüngerer – und einziger – Bruder Lord Lionel Penruddock überhaupt in England weilte. Und bis jetzt hatte Lord Lionel stets eine Art und Weise an den Tag gelegt, die seine Anwesenheit überaus deutlich machte. Und schon gar nicht war er jemand, der sein Licht unter den Scheffel stellte.


  Zu jener Zeit war Lionel Penruddock eines der umstrittensten und brillantesten Mitglieder der jüngeren Schule der Archäologie. Außerdem hielten ihn viele für ein unerträgliches, fieses Schwein. Er benutzte Frauen, als seien sie Vieh, und von mindestens einem Mädchen war bekannt, daß es seinetwegen Selbstmord begangen hatte. Als junger Mann wurde er ungefähr zur gleichen Zeit wie Alistair Crowley und sein Hexenzirkel aufgefordert, Italien zu verlassen. Und zwar aus den gleichen oder noch schlimmeren Gründen. Er konnte gegenwärtig auch keine Ausgrabungen in Ägypten mehr machen; sogar die ziemlich unbekümmerten Ägypter hatten genug davon, wie er die eingeborenen Arbeiter behandelte. Es kam soweit, daß drei erfahrene Männer starben, die er betrogen hatte, oder auch umgekehrt. Die offizielle Version lautete: ›In einem Sandsturm umgekommen‹, daran glaubte allerdings niemand. Es gab da noch viel mehr Geschichten dieser Art, auf die ich jetzt nicht eingehen will, und nicht alle davon waren reine Privatangelegenheiten. Wie wir wußten, fing das Außenministerium an, sich für Lord Lionel zu interessieren, der viele seltsame, ziemlich unarchäologische Freunde in vielen Ländern hatte, einschließlich in Deutschland und Rußland.


  Dabei darf aber nicht unerwähnt bleiben, daß er ein Meister seines Faches war. Er war noch einer der raren, echten Allroundexperten. In einem Jahr erstaunte er die Welt mit der Arbeit, die er in Gohklat geleistet hatte, und seinen verblüffenden Enthüllungen über die sarmatinischen Wanderungen. Als nächstes entdeckte er die Panamesischen Handschriften und dehnte damit das alte Mayareich Hunderte von Kilometern über seine bisher bekannten südlichen Grenzen aus. Und die fantastische Bergung eines Wikingerschiffs vom Gokstadtyp in der namibischen Wüste in Südwestafrika nötigte selbst seine erbittertsten Gegner zuzugeben, daß er ein Genie war.


  Ich hatte ihn im Fernen Osten vermutet, das stimmte aber nicht. Und während wir fuhren, versuchte mein armer Freund mir zu erklären, was ihn und seinen gesamten Haushalt so durcheinandergebracht hatte.


  ›Er tauchte hier einfach auf, Donald, vor einem Monat ungefähr. Hatte ein Paar ebenfalls ziemlich eigenartige Freunde dabei und fragte, ob er das Sommerhaus auf den Klippen benutzen dürfe. Na, wie du weißt, kann Isobel ihn nicht ausstehen, und wenn er bleiben wollte, so war er auf diese Weise zumindest aus dem Haus. Ich bin nie mit ihm klargekommen, und er gab mir deutlich zu verstehen, daß er mich für einen kompletten Idioten hält und immer gehalten hat. Aber, na ja, er ist nun mal mein einziger Bruder, und er hatte mich vorher nie um etwas gebeten. Er hat eigenes Geld, weißt du, und zwar 'ne ganze Menge, Mutter hat ihm einen großen Batzen vererbt, und er hat auch einiges los im Geschäftemachen.‹


  Kurz und gut, die Sache war die, daß James, feiner Kerl, der er war, seinem Bruder erlaubt hatte, das Sommerhaus so lange zu benutzen, wie er wolle. Er nahm logischerweise an, daß sein Bruder nur eine ruhige Bleibe suchte. Der Bau war ein komfortables Steinhaus am Grat der Klippen, nicht weit von der Burgruine der Penruddockschen Ahnen entfernt. James und seine Frau benutzten es nicht, und es war üblich, es im Sommer zu vermieten, oft an unbekanntere Künstler. Es lag anderthalb Kilometer von Avalon House entfernt, und für die Frau meines Freundes war das eine Million Kilometer zu wenig. Lionels Hochzeitsgeschenk – daß er in St. Margeret's, Westminster, nicht erschien, brauche ich wohl nicht zu erwähnen –, Lionels Hochzeitsgeschenk für James und Isobel also war ein tantrisches Götzenbild von einer so erschreckenden und abstoßenden Obszönität, daß James, der feststellte, daß es von Juwelen unbezweifelbaren Werts bedeckt war, es sofort versiegelt ans Britische Museum schickte, wo es zweifellos noch immer in irgendeiner dunklen Gruft ruht. Es konnte selbstverständlich niemals ausgestellt werden. Dieser Vorfall mag euch vielleicht eine ungefähre Vorstellung von Lionel geben.


  Wie dem auch sei, Lionel tauchte am nächsten Tag während des Frühstücks wieder auf und machte seinen Bruder und seine Schwägerin ausgesprochen nervös, hatten die beiden doch angenommen – und gehofft –, während seines Aufenthalts nichts mehr von ihm zu sehen. Aber er war ausgesprochen höflich auf seine sardonische Weise, und er konnte charmant sein, wenn er wollte. Seine Wünsche, so schien es, waren ziemlich einfach. Er habe ein wenig Zeit übrig, und sich an den verfallenen, heruntergekommenen Steinhaufen erinnernd, die bereits erwähnte ›Burg‹, wollte er jetzt seinen Bruder bitten, darin und in der näheren Umgebung seine Forschungen anstellen zu dürfen. Seine beiden ›Assistenten‹ seien alles, was er an Hilfe benötige. Ich werde später noch Gelegenheit haben, von den beiden zu berichten.


  James sah keinen Grund, warum sein Bruder diese Ausgrabungen nicht durchführen sollte. Die Ruine war noch weiter von Avalon entfernt als das Sommerhaus, das mag eine Rolle bei seiner Entscheidung gespielt haben.


  Der Platz wurde selten besucht. Er hatte einen schlechten Ruf in der Gegend. Die Kinder spielten dort nicht, und die Erwachsenen murmelten etwas von Pookahs*, wenn von dieser Stelle die Rede war.


  Die ›Burg‹ duckte sich auf einem schwarzen Felszahn, der in den weit unten liegenden Ozean hinausstieß, und war wirklich nicht mehr als ein gigantisches Wirrwarr aus Steinen; einige von ihnen einschließlich des Fundaments hatten eine wirklich außerordentliche Größe, und alle waren ohne Mörtel gesetzt. Soweit man wußte, war sie seit der Zeit der frühen Plantagenets nie erobert worden, und einige sagten, sie sei noch weit älter. Keine Straße führte zu ihr hin, und bisher war sie der Aufmerksamkeit seriöser Forscher entgangen.


  Lionel ging mit der Erlaubnis seines Bruders und kam nicht wieder. Seinen Nachschub erhielt er durch einen Laster, und einer der beiden Assistenten brachte das Zeug mit einem Handkarren über die Hügel ins Sommerhaus. Lionel besaß einen Shooting Brake**, der nicht oft benutzt wurde, außer hin und wieder für eine der seltenen Fahrten nach London.


  An diesem Punkt seines Berichts angelangt, hielt mein Freund den Wagen an, das heißt, er zog ihn vielmehr an die Straßenseite und bremste scharf. Seine Hände zitterten heftig, und – ehrlich gesagt – ich war froh, daß er sie nicht mehr an der Steuerung hatte. Die Straße führte nämlich, wie ich bereits erwähnte, oft dicht an die Klippen heran.


  Eine Woche später begannen die – nennen wir sie in Ermangelung eines besseren Wortes – Phänomene. Und passenderweise begannen sie in der Nacht.«


  Ffellowes drückte seine Zigarre aus und läutete nach einem weiteren Brandy. Er starrte auf die ihm gegenüberstehenden Bücher, aber niemand sprach, und das Krachen der im Kamin verglühenden Scheite war deutlich zu vernehmen. Dann fuhr er fort:


  »Das, was ihr jetzt hört, stammt nicht von mir, sondern es ist sozusagen aus zweiter Hand. Es war auch nicht so klar und geordnet, wie ihr es jetzt hören werdet. James war ein netter Kerl aber leider ein gutes Beispiel für den Anglensus irartticulatis. Ich mußte ihn stoppen und bestimmte Dinge erklären lassen, ihn davon abhalten, sich zu unterbrechen oder einfach nur zu murmeln und so weiter. Er war tatsächlich so fürchterlich verwirrt durch die ganze Geschichte und außerdem so erschrocken (und verlegen darüber), daß er einfach keine zusammenhängende Geschichte erzählen konnte. Was ich dann schließlich hörte, war ungefähr folgendes:


  In der Nacht, die ich bereits erwähnte, waren alle, wie es auf dem Lande üblich ist, früh zu Bett gegangen. Gegen zwei Uhr morgens wurde James durch ein Geräusch oder vielmehr zwei Geräusche geweckt. Das erste war der Klang eines Horns, ein blechern hallendes Grölen, nicht der reine Ton eines Jagdhorns zum Beispiel. Als er sich in seinem Bett aufsetzte, verstummte es, und die Nacht wurde von einem abscheulichen Schrei zerrissen, der sich anhörte, so drückte er es aus, ›als ob Tausende von Schweinen gleichzeitig geschlachtet würden‹! Dann war es still mit der Ausnahme, daß alle vorhandenen Hunde, ein halbes Dutzend Setter, Jagdhunde und so weiter unisono anfingen zu heulen. Nacheinander verstummten sie wieder, dafür aber begann es vom Atlantik her kräftig zu wehen, alle Fensterläden und Türen ratterten wie wild, während Ziegel vom Dach gerissen wurden. Dieser plötzliche Sturm dauerte um die fünfzehn Minuten und erstarb dann so plötzlich, wie er begonnen hatte.


  Das war der erste Zwischenfall. Er schreckte natürlich den gesamten Haushalt auf: Dienstmädchen rannten kreischend durch die Zimmer, Stallknechte polterten herum, die Gärtner waren in hellem Aufruhr, die Lichter brannten überall, und es herrschte allgemeine Verwirrung. James ließ einige Gardebrüller vom Stapel und übernahm das Kommando, was durchaus nicht einfach war. Insbesondere die Schreie waren wirklich entsetzlich gewesen. Isobel brachte das Personal zur Räson, während James eine Streitmacht aus jüngeren, mit Laternen und Schrotflinten bewaffneten Männern nach draußen führte, um nachzusehen, ob sich irgend etwas herausfinden ließ.


  Sie fanden nichts, weder in der Nacht noch am nächsten Tag, überhaupt nichts. Und als sie zum Sommerhaus kamen, erschien Lionel, der, als man ihn danach fragte, bestritt, auch nur einen einzigen Laut gehört zu haben. James informierte die Polizei; der Ortspolizist kam vorbei, stöberte etwas herum, und indem er wortlos, aber sehr deutlich zum Ausdruck brachte, daß der Landadel seiner Meinung nach Besseres zu tun habe, als die Polizei mit solch absolutem Unsinn zu behelligen, ging er wieder.


  Drei Tage lang passierte nichts weiter, das heißt nichts Greifbares. Trotzdem war die Luft für den März seltsam beklemmend und drückend. Das Personal war nervös, ein Londoner Dienstmädchen kündigte und reiste sofort ab. In der dritten Nacht wurde James neuerlich durch Schreie aus seinem unruhigen Schlaf gerissen, die diesmal aber offenkundig menschlich waren und aus seinem eigenen Haus kamen, aus dem Dienstbotenflügel, um genau zu sein. Als er losstürmte, um herauszufinden, was los war, stieß er auf den Butler, der versuchte, die Köchin und die Mädchen unter Kontrolle zu bringen. Eine war ohnmächtig, und die anderen waren ganz einfach hysterisch. Als die Bewußtlose sich wieder aufgerappelt hatte und die anderen sich beruhigten, erzählte das Mädchen folgende Geschichte:


  Sie hatte in ihrem Zimmer genäht, als sie zufällig einen Blick auf das geschlossene Fenster warf. Ein Gesicht preßte sich gegen die Scheibe, und sie wurde fast wieder ohnmächtig, als sie versuchte, es zu beschreiben. Es war sehr bleich, sagte sie, und die Augen waren schwarz und brennend. Das Haar war lang und ebenfalls schwarz, genau wie der Vollbart. Eine breite Narbe oder Schwiele lief quer über die Stirn. Sie hatte geschrien, und ihre Freundinnen waren aus den umliegenden Räumen herbeigeeilt. Die erste hatte, eben als die Bewohnerin des Zimmers in Ohnmacht fiel, gerade noch eine Bewegung am Fenster gesehen, allerdings nicht mehr als das. Plötzlich, als sie sich alle im Zimmer des Mädchens aufhielten, wurde ihnen bewußt, daß sich der Westwind wieder erhoben hatte und mit voller Kraft um das Haus toste. Und James fühlte ein seltsames Prickeln auf seiner Haut, als ob er sich irgendwie – so drückte er es aus – im Zentrum einer elektrischen Entladung befände. Da er die Panik nicht noch verstärken wollte, fragte er die anderen nicht sofort, ob sie auch so etwas fühlten. Am nächsten Tag aber fragte er den Butler, einen alten Soldaten, der erwiderte, daß er nicht das geringste wahrgenommen habe.


  Der Wind war schwächer geworden, und alle gingen wieder zu Bett; doch das gesamte Personal schlief jetzt jeweils zu zweit auf einem Zimmer.«


  Ffellowes lächelte uns an, als er fortfuhr. »Was ich noch nicht erwähnt habe, ist, daß das Mädchen im dritten Stock wohnte. Als James sich am nächsten Morgen das Fenster sowohl von innen als auch vom Rasen aus ansah, geriet er ziemlich außer Fassung. Wißt ihr, eine Decke aus uraltem Efeu bedeckte buchstäblich das gesamte Haus, und es war ganz offensichtlich, daß sie an mehreren Stellen zerrissen worden war. Und dabei waren einige der Ranken immerhin dicker als fünf Zentimeter. Was immer das Mädchen gesehen haben mochte – und sie war wohl die fantasieloseste Natur der ganzen Gegend –, es war eindeutig materiell gewesen.


  Mein Freund und seine Frau entschieden sich, der Angelegenheit offen ins Auge zu sehen. Sie riefen die gesamte Belegschaft zusammen, die Landarbeiter genauso wie das Hauspersonal, und sagten ihnen, daß sie gehen könnten, daß von ihnen nicht erwartet würde, diesen Vorgängen, was immer sie auch sein mochten, gegenüberzutreten, und daß die Penruddocks von niemandem, der um seine Entlassung bat, schlecht denken würden, obwohl sie selbst natürlich bleiben würden. Es war ihr Haus und fiel in ihre Verantwortung. Und hier warf James etwas ein, das mich außerordentlich interessierte. ›Irgendwie fühlte ich, Donald, daß ich bleiben mußte, was immer auch geschehen mochte, daß ich gezwungen war zu bleiben, verstehst du?‹ sagte er zu mir.


  Nun, ihm und seiner Frau stand eine Überraschung bevor, und zwar eine sehr angenehme! Die Belegschaft hatte nämlich schon vorher eine eigene Besprechung abgehalten, und keiner der Angestellten wollte gehen, nicht einmal das Mädchen, das ohnmächtig geworden war. Sie alle waren aus Cornwall, und die Penruddocks fielen genausogut in ihre Verantwortung wie umgekehrt, versteht ihr? Denkt nur mal an die Loyalität, die Cornwall Charles dem Ersten gezeigt hat, als schon alles andere verloren war. Unter dem manchmal phlegmatischen sächsischen Äußeren brennt oft der uralte keltische Starrsinn.


  Diese Entfaltung von Treue ermutigte James und Isobel doch sehr, und Isobel weinte sogar ein bißchen. Dann machten sich alle wieder an ihre Aufgaben. Daß es keinen Zweck habe, nochmals die Polizei zu rufen, da das in der unerfreulichen Situation, in der sie sich alle befanden, doch keinen effektiven Schutz bieten würde, darin stimmten alle überein. James gab alle Schrotflinten und Jagdgewehre aus, die er besaß; die meisten Männer waren Veteranen aus dem Ersten Weltkrieg. Sie stellten einen Wachdienst auf und sorgten dafür, daß nach Einbruch der Dunkelheit alle Fenster und Türen geschlossen waren. Dann warteten sie.


  James tat noch ein Weiteres. Er ging los, um mit Lord Lionel zu sprechen. Er fand ihn im Hof des Landhauses, wo er einem seiner Assistenten Instruktionen gab; einem gedrungenen dunkelhäutigen Mann mit einem äußerst unfreundlichen Gesicht. Wie es der Zufall wollte, sah keiner der beiden ihn kommen, und James hörte, wie Lionel den anderen in einer fremden Sprache anredete oder vielmehr, so dachte er bei sich, in einer sehr vertraut und heimatlich klingenden. In jenen Tagen beherrschten nur noch wenige das Kornische, die ursprüngliche Sprache des Landes, die genau wie Gälisch und Irisch im Aussterben begriffen war und nur das Walisische als überlebendes keltisches Erbe zurückließ. Mein Freund hatte einmal ein Kindermädchen gehabt, die es sprach, und er glaubte, daß er es wiedererkannte, allerdings klang es, so drückte er es aus, ›nicht ganz richtig, eher irgendwie fremd‹!


  Als Lionel seinen Bruder sah, schien er irritiert und winkte seinen Helfer beiseite. ›Was kommt jetzt, edler Graf?‹ sagte er unfreundlich. ›Noch mehr von deinen Nachtgespenstern, mit denen du deine Hausmädchen erschreckst?‹ James blieb ruhig und berichtete seinem Bruder nur, was geschehen war, und bat ihn, die Augen offenzuhalten. Als Antwort bekam er ein höhnisches Gelächter zu hören. ›Ach, du lieber Gott, James, ich glaube, ihr seid alle übergeschnappt. Gesichter am Fenster! Ich denke, so etwas solltest du lieber für dich behalten. Ich will nicht, daß man mich für den Bruder eines Verrückten hält, der sich von den Hysterien eines seiner Dienstmädchen anstecken ließ. Erwarte bitte nicht von mir, daß ich an deiner Hexenjagd teilnehme. Ich habe Besseres zu tun.‹ Und damit stolzierte er in das Landhaus. Das war die Hilfe, die er seinem Bruder anbot, der immer nur freundlich zu ihm gewesen war.


  James hatte nichts anderes erwartet. Lionel war als Kind schon genauso haßerfüllt und unfreundlich gewesen, wie er es jetzt als Mann war. Diese Darbietung war also nichts Neues für ihn gewesen. Aber als er mir darüber berichtete, begann sich bei mir ein Gedanke zu regen: Die ganze eigenartige Angelegenheit hatte angefangen, als Lionel auftauchte. Gab es da einen direkten Zusammenhang?


  Mein Freund fuhr mit seiner Erzählung fort. Nicht mehr so zusammenhanglos und einfacher zu verfolgen, da er sich etwas entspannt hatte. Es schien, als ob er und sein Haushalt in einer Art Belagerungszustand lebten, einem ziemlich seltsamen allerdings. Die Erscheinung des Gesichts war nicht wieder aufgetaucht, dafür aber andere Dinge. Eines davon war der Geruch.


  Er war zuerst im Keller aufgefallen, als der Butler sich um die Weinregale kümmerte. Es war ein ranziger, übler Gestank, der aus dem Boden zu sickern schien, und obwohl sie die Kellertüren verriegelt und Lappen in die Spalten gestopft hatten, drang er immer noch ins Haus, erheblich abgeschwächt allerdings, das Gebäude wäre sonst unbewohnbar gewesen. Ich habe es später selbst gerochen, und ich versichere euch, es war wirklich schrecklich, ein übler dumpfiger Mief wie aus modernden Gräbern, vermengt mit noch unbeschreiblicheren Düften. Später schien er mal ab-, mal zuzunehmen, schwacher und dann wieder intensiver zu werden.


  Zum Haus hatten immer ein paar Schafe auf einer Koppel und eine kleine Kuhherde gehört. Eines Nachts wurden zwei Schafe und eine Kuh geschlachtet aufgefunden, das heißt nicht einfach geschlachtet, vielmehr fürchterlich zerfleischt und zerstückelt, als wär ein Rudel Wölfe am Werk gewesen. Niemand hatte etwas gehört, aber der Wind war wieder in einen der urplötzlichen Weststürme umgeschlagen, und es hätte schon eines Artilleriebombardements bedurft, um ihn zu übertönen. Tatsächlich war dieser seltsame Wind, der neuerdings immer wieder aus westlicher Richtung blies, ein weiteres Rätsel. Er trat meist gleichzeitig mit den anderen schrecklichen Ereignissen oder manchmal auch etwas später auf, als ob sie ihn herbeirufen würden. Und obwohl er keinen sonderlichen Schaden anrichtete, lernten die Avaloner ihn fürchten, da er immer irgendeinen neuen Schrecken oder dessen bevorstehende Entdeckung anzukündigen schien.


  James hatte den Wagen zurück auf die Straße gelenkt, und wir nahmen unsere Fahrt die Küste entlang wieder auf. Während er fuhr, setzte er seinen Bericht über die Kette der Ereignisse fort, die sich in dem, was einmal ein trautes und glückliches Heim gewesen war, abgespielt hatte.


  ›Gott sei Dank haben Isobel und ich keine Kinder‹, fuhr er fort. ›Früher waren wir ein wenig unglücklich darüber, aber, bei Gott, jetzt sind wir es nicht mehr. Sie hätten mit Sicherheit einen psychischen Schock davongetragen, wenn sie auch nur die Hälfte von dem durchgemacht hätten, was wir in den letzten Tagen erlebt haben.‹ Und auch diese Bemerkung stimmte mich nachdenklich.


  Inzwischen fuhren wir die lange Auffahrt zu Avalon House hinauf und ließen die Klippen hinter uns. Als wir vor dem Eingang anhielten, bemerkten wir zwei Gestalten auf den Stufen. Die eine war Isobel, die ich kannte und liebte, mit einem bleichen und gehetzten Gesicht allerdings und mit Linien um Mund und Augen, die keine Frau ihres Alters haben sollte. Der Anblick von uns beiden schien sie ausgesprochen glücklich zu machen.


  In den Augen der anderen Gestalt war kein Willkommen, und ich wußte, wer das war, lange bevor James uns einander vorstellte. Ich hatte Lord Lionels Bild schon bei vielen Gelegenheiten gesehen, aber ich hätte ihn auf jeden Fall erkannt, glaube ich.


  Er war mittelgroß, weitaus kleiner als die blonde, massige Gestalt seines Bruders, und so dunkel und bleich, wie James hell und von gesunder Röte war. Er war keineswegs häßlich, sein langes, schwarzes Haar umrahmte ein weißes, sauber rasiertes und beachtlich gutaussehendes Gesicht. Auch war er kein Schwächling, seine Schultern waren immens für seine Statur, und sein Händedruck war der eines Athleten. Indessen, er war mir sofort unsympathisch, als ich in seine kalten, etwas unsteten Augen blickte, und es wäre mir wohl genauso ergangen, selbst wenn ich von seiner Vergangenheit nichts gewußt hätte.


  Seine Stimme war ziemlich hoch und schneidend, als er seinen Bruder anredete. ›Du mußt deine Bauern zurückrufen, James‹, sagte er arrogant. ›Verdammt, ich kann es mir nicht leisten, daß deine Flausen mir meine Arbeit vermasseln. Dieser Idiot von einem Gärtner hat meine Männer gestern eine volle Stunde lang angestarrt, während sie arbeiteten. Sie sind hochbezahlte Fachleute, und ich kann es nicht dulden, daß man sie verwirrt oder durcheinanderbringt, hörst du!‹


  Sein Ton war ganz und gar unerträglich, und sein Bruder wurde rot bis zum Ansatz seiner blonden Haare. Ich rechnete damit, daß es auf der Stelle Ärger geben würde, aber James hatte sich bewundernswert unter Kontrolle. Ich nehme an, er hatte schon in seiner Jugend eine Menge Übung darin.


  ›Ich werde darauf achten, daß dich niemand mehr belästigt‹, antwortete er kühl. ›Du weißt, warum die Männer sich umsehen, auch wenn du vorgibst, daß du nichts von den merkwürdigen Geschehnissen glaubst. Solange du aber weder Hilfe noch Rat anzubieten hast, möchte ich dir nahelegen, daß du mir dann dafür vom Leibe bleibst!‹


  Es war ein komisches oder vielmehr sonderbares kleines Schauspiel. Lionel trat fürwahr augenblicklich einen Schritt zurück, und Isobel blickte ihren Mann irritiert an. Ich glaube, keiner der beiden hatte jemals zuvor einen so eisigen Ton, eine solche Zurechtweisung von meinem gutmütigen und umgänglichen Freund gehört. Und ich muß sagen, ich war genauso überrascht.


  Lionel verschwand hastig, und wir gingen ins Haus. Der Butler Traheal, ein alter Bekannter aus dem Penruddockschen Stadtdomizil, brachte mich auf mein Zimmer. ›Seine Lordschaft hat mir gesagt, warum er sie hergebeten hat, wenn sie erlauben‹, bemerkte er. ›Wir brauchen wahrhaftig dringend Hilfe, Sir.‹ Seine Stimme senkte sich, als er fortfuhr. ›Die Mächte der Dunkelheit sind es, Sir, die uns hier bedrohen. Meiner Meinung nach brauchen wir einen Priester. Wenn das so weitergeht, müssen wir alle gehen.‹


  Er war Sergeant an der Westfront gewesen und beileibe kein Grünschnabel. Ich badete und machte mich in einem Zustand leichter Unruhe fürs Essen fertig.


  Das Essen verlief ruhig, die Gespräche allerdings waren verkrampft, und es gab lange Perioden des Schweigens, als jeder von uns seinen eigenen Gedanken nachhing. Wir gingen früh schlafen.


  Gegen drei Uhr wachte ich plötzlich mit dem Gefühl auf, daß irgend etwas passieren würde. Einer Eingebung folgend, bewegte ich mich zum Fenster und blickte hinaus. Von wirbelnden Wolken halb verborgen, glomm ein rötlicher Halbmond, und der Wind schien aufzufrischen. Die verkümmerten Bäume, die unten in der Nähe der Steilküste standen, wurden in Richtung des Hauses gebogen. Aus irgendeinem Grund fühlte ich, daß irgend etwas aus den allertiefsten Tiefen auf das Land zuraste.


  Dann war da ein Geräusch. Es schien von weit her zu kommen, aber es war sehr laut. Es hatte seinen Ursprung anscheinend an der Küste. Ich befand mich im zweiten Stock in einem dem Meer zugewandten Zimmer über der vorderen Auffahrt. Was das Geräusch angeht, so waren es eigentlich verschiedene, ein Potpourri sozusagen. Alles andere übertönend, erklang etwas wie das Schmettern von mehreren riesigen Trompeten, hallend und herausfordernd, ein ehernes Lärmen. Im Hintergrund war ein seltsames Gesäusel zu hören wie weit entfernte Rufe oder Schreie, dazu zeitweilig ein klingendes Getöse wie von aufeinanderschlagendem Metall. All das dauerte vielleicht zwanzig Minuten und war dann plötzlich wie abgeschnitten. Es trat eine Pause ein, und ich konnte hören, wie der Westwind stärker wurde.


  Da hinein fuhr dann plötzlich der Ausbruch dieses fürchterlich winselnden Schreies oder der Schreie, die James mir im Auto als die von in Todesnot quietschenden Schweinen beschrieben hatte. In mir riefen sie eine andere Reaktion hervor. Ich fühlte, daß ich etwas hörte, das den Klang von Triumph hatte, als ob etwas unerträglich Verderbtes, ja, und nicht nur Verderbtes, sondern auch absolut Fremdes, frohlockend und sieghaft wiederauferstand. Es überlief mich kalt, und meine Knöchel traten weiß hervor, als meine Hände unbewußt heftig den Fensterrahmen umkrampften.


  Auch das verstummte plötzlich wie abgeschnitten, und jetzt machte der Sturm den nötigen Lärm. Rasend und wütend fegte er vom Ozean herein und riß wie wahnsinnig am Haus. Die Wolken vor dem Mond waren weggetrieben worden, und weit draußen hörte ich das Brausen der Brandung.


  Aus einer plötzlichen Regung heraus öffnete ich das Fenster, das natürlich wie alle anderen im Haus geschlossen und verriegelt war. Der Wind fauchte in den Raum und ließ die schweren Vorhänge fast waagerecht von der Wand abstehen, ja, drückte mich tatsächlich ein Stück zurück! Dabei hatte ich eine ganz außergewöhnliche Empfindung. Ich roch Apfelblüten! Ja, ich roch sie nicht nur, ich fühlte mich in dem Duft wie gebadet, es war köstlich, anregend. Nun, es ist durchaus möglich, daß so ein Geruch im frühen April in Südengland entsteht, aber wohl kaum nachts an einer Klippe und inmitten eines Sturms vom Meer her! Die Zeit schien stillzustehen, als ich diesen köstlichen Duft tief in meine Lungen sog, und bis auf das Brausen und Toben der mächtigen Winde konnte ich nichts mehr hören.


  Dann nach ein paar Minuten, zehn ungefähr, war auch das vorbei. Der Sturm ebbte ab zu einer schwachen Brise, am Himmel sammelten sich wieder die Wolken, und ein leichter Regen begann zu fallen. Plötzlich wurde mir bewußt, daß meine Zimmertür offenstand, ich nur einen seidenen Schlafanzug trug und fürchterlich fror. Ich schlug das Fenster zu, wandte mich um und sah James in der Türöffnung.


  Er hatte sich einen Morgenrock übergeworfen und Pantoffel angezogen. Und er starrte mit einem seltsam qualvollen Ausdruck über meine Schultern auf das Fenster und in den nächtlichen Himmel. Sein Gesicht, aus dem jede Spur der üblichen offenen Freundlichkeit gewichen war, wirkte hart und starr. Er sprach leise, wie zu sich selbst. ›Zu spät, zu spät‹, flüsterte er. ›Immer wieder schließt sich der Kreis, und es gibt kein Entkommen.‹ Seine Stimme senkte sich noch mehr, und er sagte noch zwei Worte, die ich fast nicht verstehen konnte. Eins hörte sich wie ›Verdammnis‹ an, und das andere könnte ›Schmerz‹ gewesen sein oder irgend etwas, das so ähnlich klang.


  Dann wurde sein Blick wieder klar, und er sah mich an, als würde er mich jetzt erst wahrnehmen. ›Na, Donald‹, sagte er dann in seinem normalen Tonfall, ›was hältst du von einem vollen Monat derartiger Ereignisse? Ein hübscher Krach, wie, mal ganz was anderes. Verstehst du, daß ich um Isobels Verstand fürchte?‹


  ›Warum geht ihr nicht einfach weg?‹ fragte ich impulsiv. ›Oder schick doch wenigstens sie weg, während du und ich versuchen, das hier aufzuklären.‹


  ›Weil sie nicht gehen wird.‹ Seine Stimme war unendlich müde. ›Nicht, solange ich nicht gehe, und ich kann nicht! Ich muß bleiben und die ganze Sache bis zum Ende durchstehen. Und ich weiß nicht, warum. Das einzige, was ich weiß, ist, daß ich muß. Mein Gott, was haben wir nur getan, daß wir so gestraft werden?‹


  Ich wies ihn weder damals noch später auf die beiden Worte hin, die er kurz zuvor geflüstert hatte. Ich war sicher, daß er sich nicht an sie erinnern konnte, und bei dem Gedanken, daß er langsam den Verstand verlor, nur noch mehr aus der Fassung geraten würde – und das war das letzte, was ich wollte. Wir würden beide noch einen kühlen Kopf brauchen, bevor unsere Aufgabe beendet war, da war ich ganz sicher. Aber seine Worte hatten eine Gedankenkette in mir ausgelöst, ich wagte es allerdings fast nicht, sie zu Ende zu denken. Die Konsequenzen waren ganz einfach zu monströs und unglaublich.


  Am nächsten Morgen verbrachte ich einige Zeit in der Bibliothek, einem riesigen, alten Raum, den meine Gastgeber selten betraten; sie waren beide keine Bücherwürmer. Ich sah viele seltene Ausgaben, zweifellos von den Penruddockschen Vorfahren gesammelt, aber es gab auch Modernes, und ich hatte keine Schwierigkeiten, den Hinweis zu finden, den ich suchte. Ich war noch immer nicht bereit, das, was ich dachte, wirklich zu akzeptieren, denn wenn ich recht hatte, spielte sich genau vor meinen Augen eine Tragödie ab, die so alt war wie die Zeit; und ich, ich konnte nicht das geringste daran ändern.


  Der Morgen war ruhig. In stillem Einverständnis sprach niemand von der vorhergegangenen Nacht, aber alle schienen irgendwie verstört und überanstrengt. Die Dienstboten waren sehr ruhig, ihre Gesichter aber waren starr und grimmig. Hier zeigte sich wirkliche Treue. Und dafür haben sie all meinen Respekt.


  Nach dem Mittagessen fragte ich James, ob Lionel wohl etwas dagegen hätte, wenn ich zu ihm hinunterspazieren und mir die Ausgrabungen ansehen würde. Die Burg lag ungefähr anderthalb Kilometer weiter an der Küste, und ich hatte meine ganz besonderen Gründe dafür, daß ich sie sehen und herausfinden wollte, wie sie auf dem schnellsten Weg zu erreichen war.


  ›Kann mir nicht denken, warum er etwas dagegen haben sollte‹, antwortete er mir. ›Aber du hast ja selbst gesehen, wie er sein kann, hol ihn der Teufel. Weißt du, er war schon immer so. Ein aggressiver und gemeiner Typ; ein falsches Wort, und er fährt dir ans Leder, so ist Lionel von Geburt an. Außer Mutter konnte niemand ihn auch nur ausstehen, geschweige denn mit ihm klarkommen, und selbst sie hat er manchmal erschreckt.‹ Sein Gesicht verhärtete sich, als er daran zurückdachte.


  ›Ich wüßte nicht, warum es dir nicht gestattet sein sollte, dir seine Arbeit anzusehen. Alles in allem ist es immer noch meine Burg, nicht die seine. Geh ruhig. Er wird dich schließlich wohl kaum wie die Diener behandeln. Aber du kannst dich trotzdem auf einige Grobheiten gefaßt machen. Gebe Gott, daß er es sich einfallen läßt, wieder zu verschwinden. Ich glaube, er hat nicht einen einzigen Freund in diesem Land, nicht einmal unter seinen scherbenbuddelnden Kollegen.‹


  Zurück in meinem Zimmer, zog ich mir schwere Schuhe an, denn der Weg zur Burg war, wie man mir gesagt hatte, uneben und schwierig. Außerdem lieh ich mir aus dem Schirmständer in der Eingangshalle einen kräftigen Stock aus Schlehdornholz, und so ausgerüstet zog ich los.


  Der Nachmittag war still und diesig, und in den Tälern lag bereits Nebel. Ich hatte mir den Weg genau beschreiben lassen und außerdem einen Taschenkompaß eingesteckt, denn es gab dort Sümpfe und Schluchten und die Klippen natürlich. Ich schwenkte aber etwas ins Landesinnere ab, ich wollte nämlich nicht vom Sommerhaus aus beobachtet werden. Ich sah das Dach des Häuschens, bevor ich es erreicht hatte, und ich umging es, indem ich noch weiter südlich einschwenkte, bis es weit hinter mir lag. Ich kam nicht schlecht voran, und obwohl ich in der Nähe keine Moore sah, konnte ich hin und wieder ziemlich weit entfernt ein bleiches Grün schimmern sehen, allerdings nie in meiner Marschrichtung. Nun wandte ich mich wieder zur Küste, und nach nicht ganz einem Kilometer sah ich die Burg vor mir. Ich hatte mir in Avalon House Bilder davon angesehen, aber die Wirklichkeit war doch etwas anderes.


  Eine steile Nadel aus dunklem Fels ragte aus dem Meer. In der Mitte auf einer ebenen Fläche lag ein riesiger Haufen durcheinandergewürfelter Blöcke, genauso schwarz oder schwärzer als die wettergegerbte Klippe, auf der sie ruhten. Die unteren Lagen der Grundmauer waren etwa bis zu doppelter Mannshöhe unversehrt, darüber aber war alles zerstört. Es sah aus, als ob irgendein Riese heruntergelangt und die oberen Lagen der Quader zerschmettert hätte, sie lagen da wie Bauklötze, die ein Kind mutwillig umgeworfen hatte. Ich glaube nicht, daß einer der modernen Sprengstoffe eine so gründliche Arbeit leisten kann. Ich hatte nicht gedacht, daß die Zerstörungsmaschinen des Mittelalters – oder sogar noch früherer Zeiten, falls die Gerüchte über diese Stätte stimmten – ein derart hohes Niveau gehabt haben.


  Die Gegend machte einen ausgesprochen öden Eindruck, ich konnte nirgendwo die weißen Streifen entdecken, die die Nistplätze von Seevögeln markieren. Als ich mich, einen farnbewachsenen Abhang hinunterrutschend, näher heranarbeitete, fing ich an, mich unwohl zu fühlen. Da war eine Atmosphäre um diesen Haufen verwitterter Felsen, die mir gar nicht behagte. Ich begriff, warum die Einheimischen den Ort nicht mochten. Ich fühlte das Fluidum von etwas Drohendem, als ob irgendwo in der Nähe etwas Uraltes und Fremdes über seinen Verbrechen und Freveln brütete, aus jeder Faser seines Seins stummen Haß ausstrahlend. Ich hob meinen Blick und sah weit entfernt am wellengekräuselten Horizont den Rauch eines Dampfers. Um den Fuß der Klippe toste endlos und von einem fortwährenden brüllenden Donnern begleitet die See. Aber dieser Anblick normaler und natürlicher Dinge zerstreute nicht die Gefühle, die der Haufen zerschmetterter Steine in mir erweckt hatte. Vielmehr schienen sie sich noch zu verstärken, weil sie diese Ruine noch mehr als unerwünschten Eindringling erscheinen ließen, als etwas, das hier in der normalen Welt kein Gastrecht hatte.


  Ich war nur noch ein paar Schritte von der Grundmauer entfernt, als plötzlich aus einem Loch in den Felsen, das ich noch nicht bemerkt hatte, der Kopf eines Mannes auftauchte. Ich fuhr erschrocken zusammen. Eine Sekunde lang starrten wir uns stumm an, dann huschte der Mann wieder in den Hohlraum hinunter, aus dem er so plötzlich aufgetaucht war. Ich hörte, wie sich unten etwas bewegte und das dunkle Antlitz dessen, den ich suchte, erschien. Lord Lionel kam nach oben geklettert, und jetzt sah ich das oberste Ende einer Leiter, die hinter ihm aus dem schwarzen Loch ragte. Zwei Männer folgten ihm, und dann standen die drei da und musterten mich kurz, aber sehr genau.


  Lord Lionel durchbrach als erster die frostige Atmosphäre; sehr freundlich hörte er sich allerdings nicht an.


  ›Ffellowes, wie? Gekommen, um sich die Ausgrabungen anzusehen? Wußte gar nicht, daß ihr Burschen vom Kriegsministerium heutzutage überhaupt eure warmen Buden verlaßt, geschweige denn, um euch für Archäologie zu interessieren!‹


  Nun, das war ein schlimmer Fehler und, falls mein angestautes Mißtrauen mich nicht täuschte, der erste, den dieser Mann machte. Daß ich dem Kriegsministerium unterstellt war und keinen regulären Dienst in meiner eigentlichen Truppe tat, hatte sich nicht sonderlich herumgesprochen, um es einmal so auszudrücken. James war es bekannt, weil er sich ganz weit oben erkundigt hatte. Dies aber bedeutete, daß auch Lord Lionel sich intensiv nach mir erkundigt haben mußte. Ich ließ mir aber nichts anmerken, sondern sah mich vielmehr ganz unbefangen um, war mir allerdings seines starren und angespannten Blicks durchaus bewußt. Und zum erstenmal konnte ich auch seine Helfer genauer ansehen. Auch sie waren sehr interessant.


  Sie hätten Brüder sein können und waren es vielleicht auch, ziemlich kleine gedrungene Männer, sehr dunkel, schmutzig und unrasiert, in fleckiger Arbeitskleidung. Sie hatten hohe Wangenknochen und schwarze, tiefliegende Augen. Augen, in denen ich Verachtung und Widerwillen las, während sie mich teilnahmslos beobachteten.


  Lionel mußte irgendwie etwas gemerkt haben, denn plötzlich fuhr er sie schroff an in einer Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte, und die gleichzeitig mißtönend rauh und rhythmisch trällernd war. Ich nehme an, daß es Kornisch war, wie es auch James bereits vermutet hatte. Diese zwei aber sahen nichts ähnlich, was ich jemals in Cornwall oder, was das betrifft, sonst irgendwo auf den Britischen Inseln gesehen habe. Die beiden Männer turnten wieder in ihr Loch zurück, und als sie in den Tiefen verschwanden, regte sich etwas in meiner Erinnerung: Männer wie diese und große schwarze Steine paßten zusammen. Aber was bedeutete das? Das war mir ganz und gar nicht klar.


  ›Nicht viel zu sehen, Ffellowes, fürchte ich. Ich versuche immer noch, einen tiefergelegenen Durchgang freizubekommen. Es hat da einige Einstürze gegeben. Der Platz ist nicht ungefährlich, nur etwas für Spezialisten. Fürchte, ich kann Sie nicht runterbitten, solange für mich ein Risiko besteht, daß Ihnen etwas zustößt.‹ Unter der Oberfläche der Anteilnahme lag ein fast verborgener Hohn. Welcher Vorwand auch immer, ich durfte nicht hinunter, das war ganz offensichtlich.


  ›Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten‹, erwiderte ich mit möglichst ausdruckslosem Gesicht. ›Ich bin überzeugt, Sie und Ihre Leute wissen, wie man gefahrlos arbeitet. Ich habe nie und nimmer ein Interesse daran, selbst in irgendwelchen Löchern herumzukriechen!‹ Ich wagte es nicht, zu sehr den Dämlichen zu spielen, aber ich mußte doch noch darauf anspielen: ›Was war das für eine Sprache, die Sie da vorhin Ihren Männern gegenüber gebraucht haben? Rotwelsch oder ein Zigeunerdialekt?‹


  Seine dunklen Augen verengten sich, während er mich studierte. Ich hoffte, daß ich die Masche des blasierten Upperclass-Idioten nicht überzogen hatte.


  ›Es ist ein arabischer Dialekt‹, antwortete er langsam in das Sausen und Klagen des Windes. ›Meine Gehilfen wurden nach meinen Methoden im Nahen Osten für diese Art Arbeit ausgebildet. Auf diese Weise können sie nicht irgendwo herumtratschen. Ich mag Tratsch nicht, Ffellowes, ebensowenig wie Schnüffelei.‹ Er machte einen Schritt auf mich zu. ›Und jetzt, mein lieber Captain, muß ich wieder an meine Arbeit. Ich schlage vor, Sie beenden Ihre Wanderung woanders. Sie könnten vielleicht zurückgehen‹, fügte er zynisch hinzu, ›und meinem Bruder das Händchen halten. Das hat er jetzt wohl am nötigsten, wo er davon besessen ist, überall Buhmänner und Schreckgespenster zu sehen.‹ Das war unverhohlen gehässig und offenbar war auch noch etwas anderes: James hatte mir gesagt, daß sein Bruder ihn verachte, aber das, was ich sah, war keine Verachtung, sondern etwas Grundverschiedenes, nämlich schierer Haß.


  ›Das ist doch ein wenig sehr grob‹, murmelte ich. ›Aber wenn Sie viel zu tun haben, haue ich eben ab.‹ Ich hätte ihm aber am liebsten eine in seine niederträchtige Visage gehauen. Da ich mich jedoch entschlossen hatte, nicht die Kontrolle zu verlieren, wandte ich mich, immer noch unverständlich murmelnd, ab.


  Ich hatte das für das Ende unserer Begegnung gehalten, aber ich irrte mich. Ich hatte die Intensität von Lord Lionels Wut unterschätzt. Sein unter der Oberfläche schon immer bösartiger Charakter brach jetzt offen hervor. Ich fühlte eine schwere Hand auf meiner Schulter und wurde herumgewirbelt. Kreidebleich und aufs höchste erregt, stierte er mich aus nächster Nähe an.


  ›Sie können meinem Bruder sagen, er soll mir nicht ins Gehege kommen!‹ zischte er mit jetzt schwankender Stimme. ›Sagen Sie ihm, er soll hier wegbleiben und auch seine verdammten Hausangestellten aus meinen Angelegenheiten raushalten, oder – beim Himmel! – ich werde ihm Gelegenheit geben, wirklich über etwas zu jammern! Und jetzt hau ab!‹


  Das war zuviel, selbst für meine Rolle als adliger Ignorant. Ich schlug seinen Arm mit der Handkante zur Seite, ein Schlag, der ernsthaft schmerzte, und sah befriedigt, wie er zusammenzuckte. ›Mein Herr‹, sagte ich kühl, ›ich glaube, Sie haben sich in letzter Zeit zuviel in primitiver Umgebung aufgehalten. Sie haben sich vergessen. Hier sind wir in England, wissen Sie!‹ Ich wollte ihn noch weiter in Rage bringen, in der Hoffnung, noch mehr zu erfahren, hatte aber nur teilweise Erfolg. Sein Gesicht verzerrte sich in neuerlicher Raserei, wandelte sich dann aber plötzlich. Anstelle des Ausdrucks von Wut trat ein höchst tückisches und böses Lächeln auf seine Züge.


  ›Ja‹, erwiderte er gedehnt, ›wie konnte ich das nur vergessen. Wir sind im guten, alten England.‹ Dann begann er zu lachen! Immer noch glucksend, stolzierte er zu seinem Loch in der Ruine hinüber und kletterte nach unten, ohne mich auch nur noch eines Blickes zu würdigen.


  Ich ging den Hauptweg zurück, da ich keinen Grund mehr hatte, mich zu verbergen; dabei versuchte ich, die verwundenen Erfahrungen und Eindrücke, die in meinem Kopf herumwirbelten, zu klären und zu ordnen. Zum Beispiel die Erkenntnis, daß die Sprache, in der Lionel Penruddock mit seinen Männern gesprochen hatte, alles mögliche sein konnte, aber auf keinen Fall aus dem Nahen Osten stammte. Ich kannte diese Sprachen ein wenig, die Modulationen waren völlig anders. Warum also hatte er gelogen? Weil die Wahrheit eine bestimmte Bedeutung gehabt, einen vielleicht zu deutlichen Hinweis auf das gegeben hätte, was er hier in Wahrheit tat? Ich versuchte mich zu konzentrieren. James hielt die Sprache für Kornisch oder etwas Ähnliches. Gälisch oder gar Walisisch war es nicht. Ich sprach zwar beide nicht, hatte sie aber oft genug gehört. War es vielleicht das weiche irische Keltisch – obwohl es damals bereits selten war? Nein, die Konsonanten waren viel zu rauh und verschluckt, und außerdem sahen die beiden abgebrochenen Riesen nicht wie Söhne Irlands aus. Die Antwort lag woanders, und während ich nachdachte, tauchte vor meinem inneren Auge die Vision der beiden großen schwarzen Steine auf – und mit der Vision kam die Lösung. Es gab eine weitere gälische oder vielmehr keltische Sprache, die in Europa sogar noch in Gebrauch war.


  In meiner Vorstellung sah ich die großen Menhire und Dolmen* der Bretagne, die Steinreihen des nebelverhüllten und in der Vorzeit verlorenen Carnac, über die bei den Bauern immer noch dunkle Legenden umgehen. Die beiden waren Bretonen!


  Warum aber sollte die Beschäftigung von zwei Bretonen ein Geheimnis sein? Ich zermarterte mir das Gehirn, während ich an der Rückseite des Sommerhauses vorbeilief, ihm weiter keine Beachtung schenkend, da es leer war. Ich glaube, ich habe später für diese ungeheuerliche Dummheit teuer bezahlt, ich hätte mir ja schließlich einen möglicherweise aufschlußreichen Einblick verschaffen können. Aber statt dessen ließ ich mir durch den Kopf gehen, was ich über die altertümliche und die moderne Bretagne wußte, und das war wahrhaftig verdammt wenig. Ich wußte, und fragt mich nicht woher, daß sie eine ziemlich jämmerliche Separatistenbewegung zur Lostrennung von Frankreich hatte und sogar eine ›Nationalhymne‹, deren erste Zeile etwa so wie ›Broh Goß Mä Saduh‹ klang. Das war bedeutungslos. Ich nahm an, daß die Vergangenheit der Bretagne als letzte keltische Hochburg des Kontinents von Bedeutung war. Und davon wußte ich herzlich wenig. Niemand schien eine Ahnung davon zu haben, wer Carnac erbaut hatte. Die gesamte Halbinsel war schon immer eine Brutstätte für Legenden und Volkssagen gewesen, und zwar bereits vor dem Mittelalter. Unter anderem hatte König Johann, Richard Löwenherzens widerwärtiger Bruder, hier seinen Neffen Arthur, den Herzog der Bretagne, ermorden lassen, der einen begründeteren Anspruch auf den Thron der Plantagenets hatte als er selber. Und was noch? Irgend etwas war da in meinem Kopf, das sich nicht greifen ließ. Legenden, Kulte, Prinz Arthur, keltische Mystik, schwarze Steine, Westwinde, dieser ganze Mischmasch hatte etwas zu bedeuten – wenn ich nur wüßte, was!


  In diesem Augenblick war ich am Haus angelangt und eilte hinein, um James zu berichten, was ich gesehen und erlebt hatte. Wir saßen in dem alten Salon, und ich schilderte den beiden meine Erlebnisse des Nachmittags. Nachdem sie uns den Tee eingegossen hatte, erklärte mir Isobel, daß ihr das bis auf eine Ausnahme nichts sagte.


  ›Du hast gesehen, wie er ist, Donald‹, sagte sie. ›Du kannst dir nicht vorstellen, was der arme James bereits als Kind mitmachen mußte, wirklich. Viele der Geschichten sind Familiengeheimnisse. Nein, James, ich werde nicht länger schweigen, nicht Donald gegenüber. Warum haben wir ihn hierher eingeladen, wenn nicht, um uns zu helfen?‹


  James sank, ›schmutzige Wäsche‹ in seine Teetasse murmelnd, in einen Sessel.


  ›Ich denke, du hast völlig recht‹, fuhr sie an mich gewandt fort, ›mit dem Haß, meine ich. Ja, er hat vorgegeben, daß er James für einen stumpfsinnigen Dummkopf hält, aber ich habe gesehen, mit welchen Blicken er James betrachtet, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Er haßt dich, und er hat dich immer gehaßt. Als sie noch klein waren, Donald, noch Kinder, versuchte Lionel, James umzubringen. Er hat einen Kuchen mit zerstoßenem Glas gespickt!‹


  Mein Freund sah mich an, als sie geendet hatte.


  ›Ich fürchte, es stimmt. Hatte damals ein gutes, altes Kindermädchen, das Lionel nicht besonders leiden konnte, und sie sah, wie er es tat. Erzählte es Vater, und wir wurden in verschiedene Schulen geschickt. Wenn Mutter nicht geweint hätte und kein offener Skandal zu befürchten gewesen wäre – ich glaube, es wäre alles nach draußen gedrungen. So aber brachte Vater ihn zu einem Psychiater oder so etwas, sie kamen damals gerade in Mode. Ich habe die Befunde gelesen. Der alte Knabe meinte, er könne nichts für Lionel tun, überhaupt nichts, ja, er hatte sogar Angst vor dem Versuch. Tatsache ist, ich habe mich nie sicher gefühlt, wenn er in der Nähe war. Es klingt vielleicht dumm, aber Isobel und ich haben keine Kinder, und das macht ihn zum Erben. Widerliche Sache das, seinen eigenen Bruder zu verdächtigen, aber er ist ein so durch und durch verdammter ...‹ Seine Stimme versagte.


  ›Das ist das älteste aller Verbrechen‹, bemerkte ich mit fester Stimme. ›Mord um einen Thron oder Titel. Wenn es gelingt, wird es Rebellion genannt. Eines ist mir klar, und zwar daß all eure Schwierigkeiten begannen, als dein Bruder die Szene betrat. Meines Wissens – sage mir bitte, ob das richtig ist – hat es bis vor kurzem nie irgendwelchen Ärger auch nur ansatzweise übernatürlicher Art im Haus oder in der Umgebung gegeben?‹


  Isobel sah James an. Im Grunde war es sein Haus. Schließlich schüttelte er den Kopf. ›Nein‹, sagte er, ›mir fällt nichts ein. Ich nehme an, daß ich bestimmt davon gehört hätte. In der Schule war ich immer fürchterlich niedergeschlagen, wenn ich daran dachte. Bei allen anderen ging Anna Boleyn oder sonst irgend jemand um, oder an den Zinnen baumelten erhängte Royalisten. Wenn sie mich fragten, hatte ich nie etwas, über das ich berichten konnte, nicht mal einen Mönch oder kopflosen Leibeigenen oder was auch immer. Nein, Donald, so etwas hat es hier nie gegeben.‹


  Ich konnte nur Zuflucht im Schweigen suchen. Falls meine sich langsam zu einem Ganzen verbindenden Gedanken richtig waren, stand dem armen Teufel ein Übermaß von dem bevor, was er eben so leichthin abgetan hatte!


  Wir aßen früh zu Abend. Gesprochen wurde fast gar nicht, und das, was gesagt wurde, umging geflissentlich, was auf uns zukommen mochte. Traheal begleitete mich die Treppe hinauf, und ich wußte, daß das kein Zufall war. ›Nun, Sir, haben Sie sich eine Meinung über das gebildet, was wir hier erleben?‹ fragte er heiser.


  Ich starrte ihn an, nicht aus irgendeinem Klassenbewußtsein, versichere ich euch, sondern einfach, weil ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Dann wurde mir plötzlich bewußt, daß hier ein pflichtbewußter Mann um Informationen bat.


  ›Ja‹, antwortete ich offen. ›Ich glaube, die ganze Sache hat ihren Ursprung in dem Bruder seiner Lordschaft. Was glauben Sie?‹


  Das Aufleuchten von Wut in seinen Augen überraschte mich, was es bei einigem Nachdenken wohl nicht getan hätte – schließlich war Lord Lionel hier aufgewachsen.


  ›Ich wußte es‹, sagte er. ›Genau das, was ich den anderen schon immer gesagt habe. Es ist das Böse selbst, und er bringt es her. Sir, schon als kleines Kind war irgend etwas Falsches, etwas Verkehrtes an ihm. Wir alle wußten es. Der Graf, Gott steh ihm bei, war nicht fähig zu sehen, wie sein Bruder wirklich war ... aber wir konnten es! Mein Vater war der Meinung, er sei irrsinnig! Alle Dienstboten haben ihn beobachtet, als er jung war, so daß er niemals unbeaufsichtigt geblieben ist. Wir alle fühlten, daß er seiner Lordschaft etwas Böses antun würde. Und er hat es versucht, Sir.‹ Er sah mich an, als ob er sich fragen wollte, was er mir noch erzählen dürfe.


  ›Ich weiß von dem Glas‹, antwortete ich auf seinen fragenden Blick hin. ›Ich werde mein Möglichstes tun, um den Grafen, die Gräfin und euch alle zu schützen. Aber es könnte sein, daß ich Hilfe brauche. Falls ich recht habe, zieht sich etwas Uraltes und Böses um dieses Haus zusammen; ja, und es ist etwas, das an Stärke noch zuzunehmen scheint.‹


  Vom heutigen, weit entfernten Zeitpunkt betrachtet, scheint es mir eines der seltsamsten und verrücktesten Gespräche zu sein, die jemals zwischen einem Gast in einem englischen Landhaus und seinem würdevollen Butler geführt wurden! Aber im Zusammenhang mit dem, was wir gesehen und erlebt hatten, erschien es ziemlich normal. Ich fuhr fort: ›Übrigens, Traheal, wußten Sie, daß die beiden Männer, die Lord Lionel beschäftigt, Bretonen sind? Man hat mir gesagt, daß ihre Sprache dem ursprünglichen Kornisch sehr nahe kommt. Und ich glaube, Lord Lionel will nicht, daß man davon weiß. Können Sie damit irgend etwas anfangen?‹


  Er hielt beim Öffnen der Tür inne, das Gesicht gedankenvoll. ›In den alten Schmuggelzeiten, Sir, hatten wir viel mit den Bretonen zu tun. Lange vor meiner Zeit natürlich, aber ich habe eine Menge Geschichten von den alten Leuten gehört. Wie meine Oma erzählte, gab es eine Menge Mischehen mit den Seeleuten damals in den Tagen Napoleons und noch früher. Viele von uns haben etwas bretonisches Blut in den Adern, wenn man den Geschichten glauben darf. Und sie erzählen auch, daß ein Cornwaller sie verstehen kann und umgekehrt; diejenigen von uns, die die alte Sprache benutzen, wohlgemerkt. Aber es ist niemand mehr übrig, der sie noch spricht.‹ Er schwieg, immer noch grübelnd, und versuchte sich an etwas Bestimmtes zu erinnern. ›Ich wüßte nicht, Captain, daß wir noch viel gemeinsam haben. Wissen Sie, Sir, dies ist das Land König Artus', und ich glaube mich irgendwie zu erinnern, daß die Bretonen auch einen Anspruch auf ihn anmelden; einige alte Geschichten, er habe dort gelebt oder so etwas. Vielleicht sind die Sprachen deswegen so ähnlich. Heutzutage erzählen sie uns, Captain, daß es einen solchen König nie gegeben habe und daß das alles die erfundene Geschichte eines Dichters sei.‹ Er lachte, sein rosiges Bauerngesicht klärte sich. ›Bis jetzt bringen sie keinen Mann und keine Frau aus Cornwall dazu, das zu glauben. Für uns ist der König drüben in London, der ein wirklich großartiger Mann ist, für uns ist er – und ich versichere Ihnen, das soll keine Respektlosigkeit sein – eben doch nicht mehr als ein neuer Kamerad, verglichen mit unserem König!‹ Sein Gesicht wurde wieder ernst, als er sich umwandte, um hinauszugehen. ›Die beiden Schurken mögen Bretonen sein, obwohl mir die Vorstellung, mit derart krank aussehenden Halunken blutsverwandt zu sein, zuwider ist. Aber das müssen Sie entscheiden, Captain. Wenn diese zwei Lord Lionels Männer sind, sind sie auch grundböse. Niemand außer den Verderbtesten würde nach seinem Geheiß handeln!‹


  Er verließ mich mit einem gut Teil mehr, über das ich nachdenken mußte, als er annehmen konnte. Ein fehlendes Teil war auf meinen Puzzle-Tisch gefallen, obwohl ich es noch nicht völlig richtig einschätzen und einordnen konnte. Der Pendragon! Der große König der Legende und der Erretter der letzten und besten Reste des keltischen Britanniens! Artus, der gewaltigste Schatten im Nebel der Sagen, der größte der Volkshelden in Westeuropa! War er ein übriggebliebener Römer, wie einige unterstellten, ein begnadeter, messianischer Befehlshaber der schweren Reiterei? Eine andere Theorie, von der ich gelesen habe, machte ihn zum Dux Brittanorum, dem britannischen Kriegsherren, der von der letzten römischen Garnison zurückgelassen wurde, um soviel Reste der alten Zivilisation wie möglich vor der Barbarei zu retten, die von Norden und Westen die Hand ausstreckte. Eine weitere Schule hielt ihn für den Comes Littorae Saxoni, den Fürsten der sächsischen Gestade und damit der Beschützer der Ostküste gegen die wandernden Horden aus den dunklen germanischen Wäldern; Heiden, die den blutbefleckten Götzen der weiten Hercynischen Wälder opferten.


  Alle Berichte stimmen in einigen Punkten überein, obwohl viele von ihnen nur noch Anlaß für Gelächter sind in unserer heutigen Zeit der sogenannten Aufklärung. Artus war Christ, und er bekämpfte die Hexerei seiner Feinde mit seinen eigenen geistigen Kräften. Er wurde von mindestens einem weißen Magier unterstützt, der gewöhnlich Merlin, manchmal auch Blaize genannt wurde, aber auch noch andere Namen trug. Wenn man Galahad, das Schwert im Stein, und andere ähnliche Ausschmückungen und Zutaten abzieht, bleibt immer noch eine Vielzahl von gewaltigen und tollkühnen Schlachten gegen eine Reihe Gegner wie die von Mount Baden und die endgültige Niederlage durch die Hände von ...!


  Ich öffnete mein Fenster, lehnte mich gegen den Rahmen und starrte in den wirbelnden Nebel. Sollte das die Lösung des Rätsels sein? Falls ja, dann war Avalon House ein Nexus, der Brennpunkt eines historischen Verbrechens, das Verbrechen einer unvordenklich und unglaublich alten Vergangenheit. Befand es sich jetzt im Prozeß einer Wiedergeburt? Was machte Lord Lionel Penruddock, ein Mann ruchlosesten und übelsten Vorlebens, mit einem grenzenlosen Potential an Bosheit, in dem namenlosen Trümmerhaufen? Wonach grub er?


  Ich starrte in die Dunkelheit; meine Augen versuchten die Geisterbilder aus Dunst und Nebel zu durchdringen, bis hin zu der namenlosen Burg auf der vom Ozean umtosten Felsnadel. Die Nacht war still bis auf das entfernte Murmeln, mit dem die Wellen des Atlantiks gegen Cornwalls Küste brandeten. Trotzdem spürte ich irgendwie, daß sich weit im Westen etwas regte, dem menschlichen Auge verborgen, ja, dem menschlichen Begreifen überhaupt entzogen. Abwesend sah ich auf meine Uhr; noch eine halbe Stunde bis zwölf. Es war mehr Zeit vergangen, als ich bewußt wahrgenommen hatte, während ich dastand und versuchte, Licht zu sehen, wo es keines gab, Sinn in eine Sache zu bringen, die so fremdartig und seltsam war, daß allein ihre Erwähnung fast überall Grund genug gewesen wäre, für verrückt erklärt zu werden! Es war gut für uns, daß niemand aus Avalon House die Polizei noch ein zweites Mal um Hilfe gebeten hatte. Diese Schlacht – denn dafür sah ich das Ganze an – mußte von uns allein ausgefochten werden, und unser Gegner war ein Mann, der über seltsame Waffen verfügte. Falls ich recht hatte, waren es vielleicht Waffen, denen wir nichts entgegenzusetzen hatten.


  Ich wollte gerade das Fenster schließen, als ich in der Nacht das Geräusch wahrnahm. Weit entfernt im Süden hörte ich es, ich war mir ganz sicher, das schrille, hohe Wiehern eines Pferdes. Nun, alle Pferde, das halbe Dutzend ungefähr, das zum Besitz gehörte, waren bei Sonnenuntergang in den Stall gebracht und eingeschlossen worden. Und da war nichts im Süden bis auf leere Klippen und Moor ohne Behausungen und Straßen. Ausgenommen das Sommerhaus! Und ausgenommen die Burg, falls sie wirklich jemals bewohnbar gewesen war. Und nichts von dem, was aus diesem düsteren Haufen herrührte, konnte irgend etwas Gutes für das Haus mit allem, was darin war, bedeuten. Was immer auch kam – und ich spürte mit allen Fasern, daß es kam –, drang dort hervor. Auch das wußte ich, ebenso wie ich wußte, daß Mitternacht kurz bevorstand.


  Dann hörte ich es wieder: ein schrilles Wiehern, das mir durch Mark und Bein ging, näher als das letztemal und schnell näher kommend. Der schneidende Schrei war falsch in einer Weise, die ich nicht beschreiben kann. Kein normales Pferd würde ein solches Geräusch von sich geben, ganz abgesehen davon, daß es dazu auch gar nicht in der Lage wäre.


  Zur selben Zeit fing der Nebel an sich zu teilen. Es war eine wolkige Nacht, und Sterne und Mond waren immer noch verborgen. Aber der Bodennebel riß langsam auf, und ich hörte weit draußen im Westen das erste schwache Säuseln des Windes. Und dann, so schwach, daß ich es fast nicht bemerkte, schien es mir, als würde ich den feinen, zarten Duft von Apfelblüten riechen. Es gab mir wohl Hoffnung, obwohl ich nicht weiß, warum, und spornte mich an, etwas zu tun.


  Ich stürzte aus der Tür und eilte den Korridor hinunter zu James' und Isobels Schlafzimmer. Sie mußten sofort geweckt werden.


  Als ich ankam, wurde die Tür geöffnet, und da stand vollständig angekleidet – James, seine Frau hinter ihm. Gleich mir hatte er sich nicht ausgezogen, aber an den Füßen trug er jetzt Stiefel anstelle der Hausschuhe, die er zum Abendessen getragen hatte.


  Isobels Gesicht war bleich und angsterfüllt, obwohl sie sich tapfer bemühte, es zu verbergen. Aber das seine? Der stille, gelassene Ausdruck des ländlichen Gutsherrn und Friedensrichters war gänzlich verschwunden. Er war jetzt plötzlich ein ausgesprochen beeindruckender, ja furchteinflößender Mann. Sein Gesicht war wie zu Stein erstarrt und zeigte eine brütende, beängstigende Miene, die, wie ich vermute, weder ich noch sonst irgend jemand jemals zuvor bei ihm gesehen hatte. Er wirkte ruhig wie ein Fels und ebenso unbeweglich, aber es war mehr als das. Alles andere überlagernd, war da ein Eindruck von Königlichkeit in der alten Bedeutung des Wortes, nämlich der eines großen Herrschers und Gebieters über Männer, von jemandem, der dem Schicksal gebot anstatt dessen Spielzeug zu sein.


  Und als ich wie erstarrt in dieses machtvolle Antlitz starrte, hörte man von draußen das Rauschen des aufkommenden Windes und darüber das Wiehern von dem, was immer es auch sein mochte, das sich dort als Pferd ausgab!


  James drehte sich um, und sanft, ohne ein Wort zu sagen, schob er seine Frau zurück ins Zimmer. Ich konnte noch einen flüchtigen Blick auf ihr bleiches Gesicht werfen, bevor er die Tür schloß. Dann wandte er sich wieder mir zu und starrte mich angestrengt an, als ob er mich einschätzen, bewerten wolle.


  ›Er hat den Jäger auf uns losgelassen‹, sagte er. ›Wagst du es, ihm oder vielleicht Schlimmerem gegenüberzutreten?‹ Seine Stimme war genauso seltsam und fremdartig, wie sein Erscheinungsbild mir gewesen war. War sie doch tief und sonor, jedes Wort sorgfältig wählend, als würde er sich irgendwie nicht seiner eigenen Sprache bedienen, sondern vielmehr einer erst kürzlich erworbenen.


  Ich konnte nur nicken, denn Worte schienen aus irgendeinem Grund nicht angebracht, oder aber meine Zunge versagte mir in meinem ausgetrockneten Mund den Dienst.


  Er schien zu begreifen und legte mir seine Hand auf die Schulter. ›Dann komm‹, sagte er. ›Folge mir und stelle keine Fragen, denn uns verbleibt keine Zeit mehr. Wir müssen gehen und dem Ding in seinem Schlupfloch gegenübertreten. Das, was gerufen wurde, muß auf ewig zur Ruhe gebracht werden, oder es wird wiederkommen – und das darf nicht sein.‹


  Schweigend folgte ich ihm die dunkle Treppe hinunter in die große, stille Halle. Die Wolken hatten sich geteilt, und durch ein vielfach verstrebtes Fenster fiel gerade soviel an gleichmäßigem Mondlicht, um uns den Weg zu zeigen. Das Stöhnen des Windes hatte sich wieder zur Macht eines Sturms erhoben, aber dennoch konnten wir den wiehernden Schrei jenes Wesens, das die Nacht durchstreifte, hören und immer wieder das Geräusch seiner Hufe, die einen unheilvollen, drohenden Trommelwirbel schlugen, als sie in Dunkelheit und Sturm hin und her galoppierten.


  Das Mondlicht warf einen Flecken an die Wand, und man sah ein Schimmern, als es auf die verschiedenen uralten Waffen fiel, die dort hingen. Sie reichten von Trophäen der Auslandskriege im Osten über Erinnerungsstücke an Royalisten und Puritaner bis zu noch weit älteren Stücken, lochabischen Äxten, schottischen Breitschwertern und Entermessern der verschiedenen Zeitalter, die sich harmonisch in die Sammlung einfügten.


  James bewegte sich auf die Wand zu und studierte sie einen Moment lang, dann langte er hinauf und hakte ein großes, schottisches Breitschwert ab, ein Ding, das die meisten Männer nur mit zwei Händen hätten schwingen können, obwohl er es mit Leichtigkeit in einer hielt.


  Er drehte sich zu mir um, das Gesicht genauso ernst und feierlich wie zuvor, und sagte ganz einfach: ›Wähle.‹


  Als ich zögerte, fügte er in der gleichen langsamen, würdevollen Weise hinzu: ›Wir müssen Feuer oder Stahl benutzen. Die neueren Dinge helfen nicht gegen das, was die Nacht durchstreift. Die Diener und die Frau schlafen. Sie sind nicht fähig, den Dingen gegenüberzutreten, denen wir begegnen müssen. Wähle!‹


  Das letzte Wort kam in einem Ton, dem ich nicht widerstehen konnte. Auch die Erwähnung der von ihm heißgeliebten Isobel als ›die Frau‹ ließ mich nicht rebellieren. Jemand anderes hatte hier das Kommando übernommen, und meine Aufgabe war es, zu gehorchen.


  Ich schritt hinüber und sah mir die große Wand genau an. Meine Hand bewegte sich wie von selbst auf eine Klinge zu, und – wißt ihr was – das Ding schien fast in meine Hand zu springen! In dem Moment, als ich das Heft fühlte, wußte ich, was ich da in der Hand hielt, denn ich hatte mich vor einem Tag oder so voll Bewunderung mit der Waffe beschäftigt. Es war ein langer, schwerer Reitersäbel mit einem Korbgriff, den der große Ferrera noch selbst für irgendeinen elisabethanischen Vorfahren geschmiedet hatte. In Wollwich und später in Oxford hatte ich mich gerade am Säbel sehr geschickt gezeigt, ich hätte nicht besser wählen können.


  ›Eine gute Wahl‹, erklang die tiefe Stimme an meiner Seite. ›Eine wirklich edle Klinge, obwohl sie leichter ist als die, die ich gewöhnlich benutze. Jetzt aber wollen wir in den Kampf ziehen. Uns steht die erste Probe bevor, und es mag nicht die leichteste sein!‹


  Die schwere Waffe im festen Griff seiner rechten Hand, ging er die Halle hinunter, löste die Riegel und öffnete die große Eichentür dem Sturm und dem, von dem ich wußte, daß es dort draußen in der Nacht auf uns lauerte.


  Wir traten, den Schutz des Säulengangs hinter uns lassend, hinaus ins Freie, wobei ich drei Schritte hinter James zurückblieb.


  Er schritt in die Dunkelheit hinaus und rief mit einer wie Donner grollenden Stimme über den Sturm: ›Komm, Jäger, und dann kämpfe! Hier und jetzt ist kein Platz mehr für dich! Vor fernen Zeiten wurden du und deine Art unter die Klippen verbannt. Du hast keine Macht mehr über Menschen des rechten Glaubens. Im Namen Christi spreche ich und biete dir und deinem ganzen Pack die Stirn. Nicht länger mehr sollst du das Land durchstreifen und, wenn es dunkelt, Furcht und Schrecken über die bringen, die schwach und hilflos sind! Komm heraus, ich befehle es, komm heraus auf jenem Pferd, das ich schon einmal besiegte und das ich wieder besiegen werde!‹


  Und durch den Sturm und die stöhnenden Winde kam eine Antwort! Aus der Nacht drang ein wilder Schrei, ein langer, ansteigender Ton, der durch das Lärmen des Windes schnitt, als sei es nicht vorhanden. Die einzelnen Worte konnte ich nicht verstehen, aber der Ton selbst war vollauf genug. Trotz und Wut konnte ich hören und noch irgend etwas anderes, eine Art von Leere, als sei das, was da sprach, durch verlorene Hoffnungen zerstört und würde uns seine aus finsterer Verzweiflung und schrecklichem Haß geborene Herausforderung entgegenschleudern.


  Der Mond war für eine oder zwei Sekunden hinter den Wolken verschwunden, und wir standen im Dunkeln und blickten ins Nichts. Vor uns, ziemlich nah, hörte ich einen Hufschlag, dann wieder einen; etwas kam auf uns zu, und wir waren praktisch blind!


  Der Graf stand, sein Schwert zum Angriff bereit, fest wie eine seiner alten, knorrigen Eichen. Auch ich erhob meine Klinge, obwohl ich kein Ziel für sie erkennen konnte. Ich fühlte ein plötzliches Schaudern, das mich wie mit Messern durchfuhr. Dann teilten sich die Wolken; der bleiche Mond brach durch und spendete uns Licht. Gleichzeitig schien der Sturm aufzufrischen, und ich nahm von neuem den süßen Duft von Apfelbüten wahr.


  Vor uns, nicht mehr als zehn Meter entfernt, war der Umriß eines großen Pferdes zu sehen. Es war von weißer Farbe, ein opaler, wechselnder Schatten, so daß es eigentlich gar keine Farbe zu haben schien. Seine Augen waren von der gleichen Art, ohne Glitzern oder Leuchten. Und auf seinem ungesattelten Rücken trug es einen Reiter.


  Er war ebenso dunkel wie das Pferd hell und schien in enganliegende Pelze gekleidet zu sein, die das Mondlicht einfingen wie eine Falle und nichts davon zurückwarfen. Sein Kopf war unbedeckt, voll von struppigem Haar, und daraus wuchsen zwei gegabelte geweihartige Vorsprünge, als ob er sich aus dem Schädelknochen eines seltsamen Rehs eine Haube gefertigt hätte.


  Ich konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber dort, wo seine Augen hätten sein sollen, flackerten zwei rote Punkte. In einer Hand hielt er einen großen, mit Widerhaken versehenen Speer, den er jetzt in Schulterhöhe hob.


  Ich sprang so schnell ich konnte nach vorn, denn ich wußte, daß nicht ich das Ziel war; aber ich war zu langsam.


  Plötzlich und auf erschreckende Art verschärfte sich das Gefühl der Kälte, und etwas Langes und Lichtloses flog auf die Brust meines Kameraden zu. Sein langes Schwert blitzte im Mondlicht auf, und es krachte, als ob Metall zerreißen würde. Ein Schein wie von Feuer, wie eine Flamme, umfuhr seine große Klinge und war verschwunden.


  Das Licht erstarb, als die jagenden Wolken wieder den Mond bedeckten. Aus der pechschwarzen Nacht vor uns kam wieder dieser wilde Schrei, verzweifelt jetzt und verloren und ohne seinen Trotz; nur Einsamkeit und Wildheit waren geblieben.


  ›Hinweg!‹ rief James in das Gebrüll. ›Begib dich wieder unter die Klippen und bleibe dort in ewiger Stille. Deine Zeit auf Erden ist vorbei, und deine Macht hat die Welt verlassen. Ich befehle dir, hebe dich hinweg und kehre nie mehr zurück!‹ Er hielt die große Klinge mit beiden Händen wie ein Kreuz, den Doppelgriff nach vorn gekehrt.


  Der Mond kam wieder durch die Wolken. Vor uns war ... Leere! Der Doppelschatten des eigenartigen Schlachtrosses und seines nachtdunklen Reiters war verschwunden, als ob es sie niemals gegeben hätte. Und um uns tobten, als wollten sie uns grüßen, die mächtigen Winde, in einem Gebrüll explodierend, das klang wie die neue Stimme meines Freundes, wenn er Befehle gab.


  ›Komm‹, sagte James, sein Ruf drang klar durch den Sturm. ›Zu den Ställen, wir brauchen Pferde. Der Jäger hat seine Macht bis auf die Furchtsamen verloren, und er und die Seinen wurden schon vor langer Zeit besiegt. Aber diese Erweckung des Langhingegangenen ist eine üble Sache, doch vielleicht nicht die schlimmste. Wir müssen eilen und unseren Feind in seinem Schlupfloch aufspüren. Nach Caer Dhub müssen wir reiten, der Festung der Dunkelheit, und wir haben nicht mehr viel Zeit!‹


  Ich machte keine Einwände, war vielmehr begierig zu gehorchen. Nicht ich war hier der Herr und Meister; ich hatte auch keine eigenen Ziele mehr, mit der Ausnahme, so gut zu dienen, wie ich konnte. Aber auch wenn ich nur eine Schachfigur war, so war ich doch eine bereitwillige, mit einem eigenen Willen beseelte, und ich rannte hinter James her, so schnell ich es vermochte.


  Die Pferde waren wild vor Aufregung, als wir die Ställe erreichten, sie schlugen aus und bäumten sich in ihren Boxen. Aber James beruhigte zwei auf eine ausgesprochen wunderbare Weise. Er sagte etwas in einer Sprache zu ihnen, die ich nie zuvor gehört hatte. Ich hatte keine Ahnung, wo er sie gelernt haben mochte. Aber dieser James war nicht der Mann, den ich kannte, und eine fremde Sprache war nur ein Teil dieses ganzen Alptraums.


  Wir sattelten schnell auf, und in wenigen Minuten waren wir in die volle Macht des Sturms hinausgeritten. Wir nahmen den Pfad, der südlich zum Sommerhaus auf den Klippen führte; unseren Weg fanden wir in dem sporadisch aufleuchtenden Mondlicht. James galoppierte voran, eine außergewöhnliche Erscheinung in seinem Dinner-Anzug und mit den in die Jagdstiefel gestopften Hosen. Wie er führte ich meine Waffe quer über dem Sattel mit mir.


  Wir donnerten durch die Nacht, oft in Sicht des Atlantiks, der von den heulenden und wilden Winden zu entfesselter Raserei gepeitscht wurde. Der Sturm schien noch immer zuzunehmen, und hätten wir den Wunsch verspürt, miteinander zu sprechen, so wäre das wohl durch das Kreischen und Toben hindurch unmöglich gewesen. Er riß und zog an uns, so daß wir uns über den Hälsen der Pferde zusammenkauern mußten, und die armen Tiere waren gezwungen, sich ihm mit Macht entgegenzustemmen. Aber sie trugen uns vortrefflich und zauderten kein einziges Mal.


  Jetzt erhaschte ich flüchtig einen kurzen Lichtschimmer; es war eines der Fenster des Sommerhauses. Aber ich fühlte, daß unser Weg uns nicht dorthin führte, und James zügelte nicht einmal für einen Moment sein Pferd. Unser Weg führte uns nach Süden – nach Süden zu der grimmigen Ruine auf den Klippen, die James die Festung der Dunkelheit genannt hatte. Von hier waren die Omen und schlechten Vorzeichen gekommen, hier waren die Bedrohungen und Gefahren, die Bosheiten und Schlechtigkeiten entfesselt worden. Es waren diese nachtdunklen Trümmer, in denen irgendeine gräßliche Zauberei wieder auferweckt wurde, und hier war es, wo wir ihre Ursprünge zu suchen hatten. Ja, sie zu suchen und zu vernichten.


  Ich hatte inzwischen die Orientierung verloren, aber James galoppierte mitten durch Farn und Heidekraut, und ich folgte ihm einfach. Plötzlich hob er die linke Hand, während er gleichzeitig seinen Hengst zügelte. Er gestikulierte mir zu, aufzuschließen und neben ihm zu reiten. Als ich auf gleicher Höhe mit ihm war, lehnte er sich so weit herüber, daß sein Mund fast mein Ohr berührte.


  ›Wir sind jetzt nicht mehr weit davon entfernt‹, rief er, das Heulen des Windes übertönend. ›Wir müssen die Pferde zurücklassen und uns zu Fuß in den Kampf begeben. Sie haben uns tapfer getragen, doch jetzt sind sie nutzlos für uns. Wir werden sie laufen lassen, und sie werden nicht verletzt werden. Steig jetzt ab und folge mir.‹


  Ich tat, wie er geheißen, gab meinem Tier einen Klaps auf die Flanke und schickte es weg. Beide liefen den Weg zurück, den wir gekommen waren, und ließen uns in Nacht und Sturm allein zurück. Ohne einen Laut gingen wir weiter, wiederum deckte ich James den Rücken. Wir erreichten einen leicht abfallenden Hang, und jetzt, an der Küste angelangt, wurde das Brüllen des Meeres lauter. Bis jetzt hatte es noch nicht geregnet, jetzt aber wurde mein Gesicht feucht, und ich schmeckte Salz auf der Zunge. Der Gischt des Atlantiks wurde durch die schiere Macht der gestauten Luft mehrere hundert Meter hochgeschleudert.


  Der Mond brach durch die Wolken, und dort unten am Hang war die uralte Feste, die sich mit all ihren zerschmetterten und titanischen Trümmern vor uns enthüllte. Und keine hundert Schritt entfernt hockten zwei kauernde Schatten, die in unsere Richtung blickten, als ob sie uns erwartet hätten. Sie erhoben sich und eilten mit wilden Schreien ihrer rauhen Sprache auf uns zu. Einer hatte eine riesige Axt, größer als die eines Holzfällers, während der andere eine seltsamere Waffe trug, ein Ding wie ein gewaltiger, gerundeter Hammer, so groß, daß man beide Arme brauchte, um sie zu schwingen. Lord Lionel mochte keine Gefahr erwartet haben, aber er hatte nichtsdestotrotz seine beiden Wächter zurückgelassen.


  Es war in Sekundenschnelle vorbei. James fällte den zur Rechten mit einem großen, fegenden Streich; ein Streich, der durch den Schaft der Axt wie durch Papier und dann dem Burschen tief in die Brust fuhr. Er stürzte wie ein Baum.


  Der andere zielte mit dem ungeheuren Schlegel nach meinem Kopf, ein Hieb, der, hätte er getroffen, mein Gehirn wie Brei hätte zerspritzen lassen. Ich unterlief ihn und fühlte, wie die Waffe dicht über mein Haar pfiff, streckte meinen Körper und trieb, eine Hand am Boden, die Ferrara auf den Punkt genau durch sein Herz. Einen Moment stand er noch, sein Gesicht verzerrte sich, dann fiel er wie versteinert neben seinen Kameraden. Ich zerrte die Klinge frei und stand auf. James sah mich an, ein Ausdruck finsteren Beifalls lag auf seinen Zügen. ›Ein guter Streich‹, sagte er schroff. ›Jetzt folge mir. Die letzte Prüfung steht uns bevor, und sie wird weit gefahrvoller sein als alles, was vorher war. Sei möglichst still und gib acht, besonders nach hinten. Wir gehen in die Dunkelheit, die wirkliche Dunkelheit diesmal, um mit dem Herren dieser Kreaturen zu sprechen.‹


  Durch unsere Anstrengungen und den windgetriebenen Gischt waren wir beide durchnäßt. Aber ich spürte keine Kälte, als ich James in Richtung der Feste folgte. Statt dessen durchdrang mich ungeachtet der finsteren Umgebung ein Gefühl extremer Entschlossenheit, ja, fast fröhlicher Heiterkeit. Ich empfand mich selbst als Teil eines Kreuzzugs – und einen seltsameren hatte es wohl noch nicht gegeben: zwei Engländer in Dinner-Anzügen und mit Schwertern bewaffnet, die Jahrhunderte lang nicht benutzt worden waren!


  Wir überquerten den blanken, nassen Fels, und James steuerte unfehlbar auf den Fleck zu, wo ich am Vortag den Hohlraum mit der herausragenden Leiter gesehen hatte. In dem immer wieder aufleuchtenden Mondlicht hatten wir keine Schwierigkeiten, einen Weg über das Geröll zu finden, und bald lag die schwarze Höhlung vor uns. Die Leiter war noch an ihrem Platz.


  ›Hör doch‹, sagte mein Freund mit erhobener Hand, als er über der Öffnung innehielt. Mir schien, als ob ich durch den gewaltigen Lärm, den der Wind und die tobende See verursachten, ganz schwach ein weit entferntes Pochen hörte, ein pulsierendes Schlagen wie von einer mächtigen Trommel tief in der Erde. Ich brauchte nicht zu fragen, woher es kam.


  ›Er ist hier. Noch immer geht er seinen Verbrechen nach, immer noch verschwört er sich im geheimen mit Dingen, die niemals das Licht des Tages erblicken. Er hat das gefunden, was niemals wieder bis ans Ende aller Zeiten gestört werden sollte. Und eben jetzt erhält er Macht von ihm. Wenn wir noch länger warten, wird sich alles noch verschlimmern.‹


  Wir standen im Windschatten einer eingestürzten Mauer, deren ungeheure Steinquader den Sturm ein wenig abhielten. James' Gesicht war sehr ernst, als er, über den Knauf seines riesigen Schwertes gebeugt, über Dinge nachzugrübeln schien, die mein Begriffsvermögen sprengten.


  Dann sah er ganz eigenartig zu mir auf, als ob er über irgend etwas im Zweifel sei, indes, so schien es mir, nicht über mich, sondern über etwas anderes, vielleicht über sich selbst. ›Wir müssen hinunter. Aber bei den unterirdischen Schatten ist meine Kraft schwächer, und die seine wird größer sein. Laß uns jetzt gehen, bevor ich durch Zweifel und Mangel an Mut noch schwächer werde. Ich gehe zuerst. Denk daran, sichere besonders nach hinten und auf den Seiten!‹


  Kurzerhand griff er nach der ersten Sprosse der Leiter und begann hinunterzuklettern. Ich wartete, und als ich seine Hände nicht mehr sehen konnte, begann auch ich den Abstieg, wobei ich den Säbel mit zwei Fingern festhielt und mich mit den anderen an die Leiter klammerte.


  Diese war ziemlich lang, wohl an die sechzig Fuß. Als meine Füße endlich Felsen berührten, war ich froh, daß ich mich aufrichten und umsehen konnte. James war dicht neben mir und spähte den Tunnel hinunter, in dem wir standen. Es war dort nämlich nicht völlig dunkel. Zehn Schritte entfernt in einer Nische der unbearbeiteten Steinwand brannte mit einem matten Glimmen eine Kerosinlaterne. Das Licht hier unten schien in gewisser Weise verändert zu sein, es hatte eine sonderbare Farbe, ein bleiches Leuchten wie ein Sumpflicht in einem Sommermoor. Unterhalb der langen, flachen Neigung des Tunnels schimmerte ein weiterer Lichtfleck in der gleichen Farbe.


  Ich erinnerte mich an seine Warnungen, drehte mich um und sah den anderen Weg entlang. Hier verlief der Felsboden eben; Lichter waren in dieser Richtung keine zu sehen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, daß der Tunnel nicht in unserer Nähe endete, sondern sich weit durch die Herzen der Felsen zog.


  James hob einen Finger an die Lippen und schlich, während er seine gewaltige Klinge bereit hielt, die schwache Neigung hinunter. Ich folgte ihm ebenso lautlos und lauschte dabei, so gut ich konnte, nach hinten. Hier unten, ohne das Geräusch des Sturms, herrschte eine gedämpfte, aber gleichzeitig auch hallende Stille, so daß sich das Tappen unserer Schritte unnatürlich laut anhörte. Das schwache Pochen, das wir auf der Oberfläche gehört hatten, war verstummt, während wir die Leiter heruntergekommen waren, jetzt fing es wieder an, lauter und lauter, mit jedem Schritt, den wir vordrangen. Dann hörte es wieder auf, und die Stille brach über uns herein. Wir befanden uns nun einige Schritte hinter der zweiten Laterne, und der Gang führte immer noch abwärts. In weiter Ferne schimmerte der glühwürmchenartig blasse Schein einer weiteren Lampe.


  Ganz plötzlich tat sich zu unserer Linken die Öffnung eines gewaltigen Durchgangs auf, dessen Wölbung weit größer war als die des Tunnels, durch den wir gingen. Wir lauschten angespannt, aber anfangs konnte ich nichts hören außer dem schwachen Geräusch von Wasser, daß irgendwo in der Nähe tropfte. Als ich mich aufs äußerste konzentrierte, glaubte ich noch etwas anderes zu hören, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Es war ein schleifendes Geräusch, so als ob so etwas wie ein nasser Schlauch über den Felsboden gezerrt würde. Es hörte auf, und ich hörte wieder nur, wie Feuchtigkeit von den Felsen tropfte; aber als ich James' angespanntes Gesicht sah, wußte ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. ›Wenn wir jetzt weitergehen‹, flüsterte er, ›werden diese Wesen nicht nur vor, sondern auch hinter uns sein. Sei jetzt doppelt wachsam!‹ Er drehte sich um und strebte weiter, ich folgte ihm auf dem Fuße.


  Als wir nach einem Weg, den ich auf mehrere hundert Fuß schätzte, das dritte Licht erreichten, wurde ich mir eines wieder ganz anderen Geräusches bewußt. Diesmal war es ein schwaches Brummen, eine Vibration, die man mehr fühlen als hören konnte. Es war nicht laut, aber konstant. Mir war, als ob es aus dem Gestein rings um uns käme, doch als wir weitergingen, schien es lauter zu werden. James hörte es auch und drehte sich zu mir um.


  ›Wir sind nun unter der Meeresoberfläche‹, flüsterte er mir zu. ›Was du hörst, ist der Ozean, der gegen die Klippen schlägt. Darauf habe ich gehofft. Vielleicht gibt es doch noch eine Chance.‹


  Worauf er gehofft hatte, entzog sich meiner Kenntnis. Die ganze Geschichte hatte den Charakter eines Wachtraums erreicht, in dem ich sowohl Beobachter als auch Akteur zu sein schien. Ich konnte nichts tun, außer James zu folgen und darauf zu warten, daß etwas geschah. Und das in einer Welt, von der ich nichts wußte, außer das sie genau wie James die Kontrolle über mein Handeln an sich gerissen hatte und es so formte, wie es ihr gefiel.


  Wir hatten das letzte Licht schon lange hinter uns gelassen; der Tunnel machte hier eine scharfe Biegung nach rechts, und der Felsboden senkte sich nicht weiter. Ein gespenstischer Glanz kam um die Biegung, weitaus heller als der Schimmer der Laternen. Als wir innehielten, brach wieder das pulsierende Dröhnen hervor, das wir schon zu Anfang gehört hatten. Diesmal aber war es weitaus näher. Wenn das keine Trommel war, hatte ich nie eine gehört.


  James winkte mir, und wir schlichen vorsichtig weiter. Als wir näher kamen, sah ich die Öffnung eines weiteren Tunnels, die sich linker Hand genau vor der Biegung auftat. Er war durch einen Stützpfeiler oder Steinblock verborgen gewesen, der aus der Tunnelwand herauswuchs. Wir lauschten angespannt, konnten aber nichts hören. Aber eine entsetzliche Ausdünstung drang aus der Öffnung, ein Geruch von Fäulnis, der meinen Magen revoltieren ließ. Es war der schreckliche Gestank, der die Menschen in Avalon House so krank gemacht hatte. Wir bewegten uns langsam an dem Loch vorbei und noch langsamer bis zu dem Knick des Gangs. Dort angekommen, hielten wir und spähten um die Ecke: Ich ließ mich auf die Knie nieder, James blickte über meinen Kopf hinweg, damit wir einem eventuellen Beobachter ein möglichst kleines Ziel boten.


  Was wir sahen, war dies: Wir starrten in ein Gewölbe oder eine Höhle, die sich in der Mitte hoch aufwölbte. Sie war von ovaler Form und sah eher künstlich als natürlich aus, denn ihre Proportionen schienen, wenn auch uneben, so doch leidlich symmetrisch zu sein. Sie hatte vielleicht einen Umfang von 250 Fuß.


  Rundum befanden sich in regelmäßigen Abständen Nischen in den Wänden, und zwischen den Nischen waren direkt in den Fels rauhe Steinbänke geschlagen worden. In der Mitte lag ein großer, rechteckiger Block aus mattem, schwarzem Stein, schmucklos, aber zu einem schimmernden Glanz poliert, von dem das üble Licht reflektiert wurde, das ringsherum an den Wänden glimmte. Sein Ursprung war ein Feuer, das vor dem Steinblock entzündet worden war. Es schien sich um gewöhnliche Scheite zu handeln, aber die Flamme glühte grünlich und nicht orange wie die eines normalen Feuers. Rauch wirbelte durch den Raum, aber das meiste davon zog wie von einem Luftstrom bewegt nach oben ab, und ich dachte mir, daß dort über uns irgendeine Art Schornstein sein mußte, der für uns unsichtbar war. Zwischen uns und dem Feuer stand, uns den Rücken zukehrend, ein Mann.


  Er trug eine lange, schwarze Robe und war barhäuptig. Im Licht des Feuers konnte ich auf der Robe rötliche Symbole oder Figuren erkennen, aber nicht, was sie darstellten. Die Gestalt erhob sich zu ihrer vollen Größe, die Arme über dem Kopf ausgestreckt, und malte einige Zeichen in die rauchige Luft. Wie als Antwort wurde der Trommelschlag lauter. Aber wo war die Trommel? Das Geräusch schien irgendwo von rechts zu kommen. Ich konnte nicht in die schwarzen Löcher der Nischen sehen, die das Licht nicht erreichte, aber wie ich meinte, kam der Trommelschlag von dort.


  Der Mann hob die Stimme und begann mit einem Singsang in irgendeiner Sprache, die ich nicht kannte. Die Stimme war hoch und durchdringend. Sie durchschnitt das Dröhnen der Trommel und schien in unvorstellbare Entfernungen von Raum und Zeit vordringen zu wollen. Das Trommeln hörte für einen Moment auf und setzte dann wieder ein, lauter und drohender als zuvor.


  James senkte den Kopf zu mir herunter. ›Halte hier Wache, wie ich dir gesagt habe. Dem, was jetzt kommt, muß ich allein gegenübertreten. Deine Aufgabe ist es, mir den Rücken zu decken, bis ich dich rufe. Gott gebe uns Kraft!‹


  Er richtete sich auf, den Kopf hoch erhoben, und während ich ihn ehrfürchtig, fast scheu beobachtete, marschierte er geradewegs hinunter in jene gespenstische Kammer, seine Stiefel klickten auf dem Felsen, sein Schwert hielt er locker in seiner Rechten.


  Die Gestalt vor dem schrecklichen Altar – falls es sich um einen solchen handelte – wirbelte herum, als sie das Geräusch hörte, und streckte die Hände vor, wie um eine Gefahr abzuwehren.


  Es war Lord Lionel. Was ich für eine Robe gehalten hatte, war ein langer Umhang, der von einer juwelenbesetzten Spange um seinen Nacken gehalten wurde. Darunter trug er ein Hemd aus grobem Stoff, der wie Wollflausch aussah, und darunter einen Kilt aus dunklem Material, der gerade bis über seine Knie fiel. An den Füßen trug er weiche Schuhe ohne Absatz, die bis an die Knöchel reichten.


  Sogar ich, der ich diesen Mann zutiefst verabscheute, muß eingestehen, daß er großartig und beeindruckend aussah. Es war so, als ob dies seine eigentliche, seine wahre Gewandung war, die, für die er geboren wurde. Sein glattes Haar war mit einem Band nach hinten gebunden, und unter seinen Augen leuchtete sein kalkweißes Gesicht. Ich las Überraschung darin, die aber schwand und durch den rasenden Haß ersetzt wurde, den ich schon zuvor gesehen hatte, die berserkerhafte Wut eines entfesselten Dämons. Und während er James blindwütig anstierte, stockte die Trommel und verstummte. Deutlich hörte ich um uns das gedämpfte Dröhnen des Atlantischen Ozeans. Erwartung lag in der Luft. Ich fühlte eine Welle von Kälte, fremdartig und beladen mit Tücke, die von der rechten Seite des Raums kam, wo der unsichtbare Trommler im Schatten einer der Nischen kauern mußte.


  Es war James, der das Schweigen brach. Er machte drei Schritte, gelangte so auf die linke Seite des Feuers und zwang seinen Bruder damit, sich ebenfalls zu drehen; dadurch konnte ich beider Profile deutlich erkennen. Das des Herzogs war gelassen mit jener hoheitlichen Ruhe, die ich wiederholt an ihm bemerkt hatte. Seine seltsame Tracht beeinträchtigte sein faszinierend gutes Aussehen in keiner Weise, und mir wurde klar, daß irgendwelche Garderobe damit nicht das geringste zu tun hatte. Er war, was er war; die Kleidung war völlig belanglos.


  ›Ich bin gekommen, um es zu Ende zu bringen‹, sagte er mit lauter Stimme. ›Ich weiß, warum du hier bist und wen du gerufen hast. Der Jäger wurde zurück unter die Klippen verbannt, von wo ihn nur deine schändlichen Künste wachgerufen haben können. Deine Diener, die Brut alter Zeit und schwarzer Magie in den Steingräbern und Monolithen der verlorenen und versunkenen Länder Britanniens, liegen tot über deinem Haupt. Auch ich weiß, wer es ist, der wieder seine Freiheit sucht, um mit seiner Nacht Schrecken verbreitend das Land heimzusuchen. Auch ich weiß, wie er zu befreien ist und welchen Preis du dafür bezahlen wirst. Nicht einmal so etwas wie du, der du dich viele Jahre im Ausland in Dinge vergraben hast, die schon lange vergessen sein sollten, ja, nicht einmal du kannst gänzlich ermessen, was es dich und auch die ganze Welt kosten würde, falls das, was hier schläft, noch einmal zu vollem Leben erweckt würde!‹


  Der Haß verließ Lionels Gesicht für einen Moment und wich einem Ausdruck von Verwunderung. Es war ein Schock für ihn, zu hören, wie sein verachteter Bruder, für den er, wie ich glaube, über lange Jahre nur dieses Gefühl gehabt hatte, ihn auf seinem eigenen Boden herausforderte, ja, und das mit einem solchen Reichtum an Wissen über diese obskuren Dinge. Dann wurde sein Gesicht wieder hart.


  ›Du glaubst, du kannst gegen mich bestehen?‹ rief er ungläubig. ›Gegen mich, mit diesem albernen Schwert? Du brichst hier ein in diesen Ort der urältesten Mysterien der Inseln, in die Höhle des Dunklen Prinzen, wo seine Gruft liegt! Du bringst diesen Kretin mit, um mich anzugreifen, mich, der nach dem Wissen um diesen Ort auf der ganzen Welt gesucht hat? Du bist es, der verrückt ist! Im Namen des Verlorenen, der hier liegt, fordere ich dich heraus! Du hast ein Schwert? Nun, dann sieh dir das hier an, du, den alle Welt meinen Bruder nennt! Blicke auf die Axt dessen, der hier ruht, von den letzten Gläubigen in sein Grab gelegt, als er von den Jesusanbetern in der letzten Schlacht um seine angestammten Rechte gebracht wurde; und als er starb, nahm er den Feind all seiner Hoffnungen mit sich!‹ Er rasselte eine Reihe von ungeschlachten und wunderlichen Silben herunter, und wieder fing die abscheuliche Trommel an, aus ihrem Versteck heraus zu pulsieren!


  Lionel hatte sich auf den Sockel des großen, schwarzen Blocks niedergekauert, den ich für einen Altar gehalten hatte, der aber jetzt seine wahre Natur zeigte: Es war ein mächtiger Katafalk. Ich konnte kaum die schwache, von der Zeit gezeichnete Linie des massiven Deckels erkennen.


  Als Lionel sich erhob, hatte er seinen Umhang abgelegt und hielt in seiner Linken eine große Axt mit zwei halbmondförmigen Schneiden, die nicht mehr Licht reflektierten als das Grab, an dessen Rand sie gelegen hatte. An seinem linken Unterarm hing ein kleines, rundes Schild, das offenbar aus dem gleichen Material war und in der Mitte einen Buckel mit einer Metallspitze hatte. Grimmig und gefährlich sah er aus, als er den schwarzen Basaltblock umkreiste und nach einer Eröffnung für den Kampf suchte. Ich hatte das Verlangen, mich einzumischen, denn der Schild verschaffte ihm einen immensen Vorteil, weil James keinen derartigen Schutz besaß.


  Aber mir war eine bestimmte Aufgabe übertragen worden, und ich wußte, ich durfte keiner plötzlichen Regung nachgeben. Als das Trommeln an Lautstärke zunahm, blickte ich flüchtig über die Schulter in den Tunnel hinter mir. Und es war gut, daß ich das tat.


  Etwas so weiß wie ausgebleichte Knochen kroch, im trüben Licht des Feuers nur undeutlich zu erkennen, an mir hoch. Ich hatte für einen kurzen Moment den Eindruck von langen, dünnen Armen, von Fingern, die in Krallen endeten, einem Gesicht wie der Schädel eines kranken Pavians, gelbliche Fänge und Knochen mit zwei pupillenlosen, glitzernden Augen, die in durchsichtiger Glut leuchteten. Ich glaube, schon das Leuchten des Feuers verlangsamte das Monster, denn was für eine Höhle es auch immer war, aus der es sich gestohlen hatte, sie mußte völlig lichtlos sein.


  Als es scheußlich knurrte und sich erhob, stieß ich mit meinem Säbel geradewegs in diese Fratze der Hölle, genau zwischen die beiden Quellen bleicher Phosphoreszenz, die seine Augen darstellten.


  Die Klinge bog sich, als der gute Stahl auf etwas Hartes traf, und eine Erschütterung lief meinen versteiften Arm bis zur Schulter hinauf. Gerade als ich zuschlug, hörte ich das Klirren zusammenprallenden Stahls hinter mir, und ich wußte, daß James ebenfalls mit seinem Gegner kämpfte. Das Wesen vor mir schrie auf, ein hoher, wiehernder Ton, der mir in den Ohren weh tat, dann zog es sich halb trottend, halb hüpfend in hastiger Flucht tiefer in das Dunkel des Tunnels zurück. Ich nahm an, daß ich den Schädelknochen getroffen hatte, aber mir war klar, daß ich es nur verletzt, aber nicht tödlich getroffen hatte. Gegen diesen Bewohner der Schatten konnte ich den Kampf ohne eigenes Licht nicht gewinnen; der Schutz von James' Rücken hatte auf jeden Fall Vorrang.


  Das Ding schrie erneut auf und kam noch einmal in seiner seltsam krabbelnden Art tief am Boden auf mich zu. Ich hatte mich ganz aus dem Tunnel zurückgezogen, und das dumpfe Dum-Dum der Trommel klang mir unerträglich laut in den Ohren, unterbrochen von dem Klirren der Schläge, wenn Axt und Schwert aufeinandertrafen. Jetzt hatte ich Raum für einen richtigen Hieb, und ich nutzte ihn.


  Wieder hob sich dieser grausige Kopf ins Licht. Die spinnenbeinartigen und mit farblosen Haaren bedeckten Arme griffen nach mir. Die Fänge geiferten, und es duckte sich zum Sprung zusammen.


  Ich holte weit über der Schulter aus, schlug fest nach unten und traf mein Ziel genau. Diese Klinge war kein Höflingsrapier, sondern die lange, schwere Waffe eines Soldaten, sie biß sich in den Knochen – falls es wirklich Knochen war – und noch weiter mit einem Knirschen, das ich bis in die Zehen fühlen konnte.


  Zum letztenmal hörte ich diesen irren Schrei, und als ich meine Klinge zurückriß, von fauligem Blut bedeckt, endete der Kampf. Schwankend und humpelnd torkelte das Ding zurück, während es seinen zerfleischten Schädel drückte und schrecklich schrie und wimmerte, dann verschwand es nach oben in der Dunkelheit. Falls ich ihm keine tödliche Wunde beigebracht hatte, so hatte ich es doch zumindest vom Schauplatz entfernt. Diese Nacht würde es kein Unheil mehr anrichten.


  Wieder hörte ich den Klang von aufeinanderprallendem Stahl und drehte mich um, um nach unten zu sehen. Hier wütete der Kampf weiter, und er verlief nicht gut. Der dunkle Mann in dem archaischen Aufzug war unangetastet und handhabte Axt und Schild wie ein Meister, als er über den Felsboden tänzelte und durch die Rauchschleier und das unstete Glühen des Feuers hieb. James blutete aus einer Wunde an der Schulter, trotzdem war sein Gesicht immer noch ruhig und gelassen. Sein Schwert indes sah böse aus. Als er sich in meine Richtung wandte, sah ich, daß die breite Klinge durch viele Kerben in der Schneide arg mitgenommen war. Gerade in diesem Moment versetzte er seinem Bruder einen ungeheuren Hieb, den dieser voll mit der Klinge jener schrecklichen Axt aufnahm. Die Waffen klirrten gegeneinander, und keiner gab auch nur einen Zentimeter nach. Aber als James, das Schwert in beiden Händen haltend, in die Grundposition zurückfiel, sah ich eine frische Kerbe in der Schneide, während Lionels Axt völlig unberührt schien. Das schwarze Metall von Axt und Schild hatte irgendeine schreckliche Kraft in sich, durch einen Schmiedetrick vielleicht, den es schon lange nicht mehr gab.


  Und er wußte um seinen Vorteil. Durch das aufsteigende aggressive Dröhnen der Trommel rief er: ›Diese Axt und dieser Schild wurden mit Blut und Qualen unter den Klippen geschmiedet, Bruder. Ihr Besitzer mußte lange um sie feilschen, und niemand konnte ihnen widerstehen! Gib auf, und ich werde dir Gnade erweisen!‹


  ›Eine Waffe hielt ihnen stand‹, antwortete James tief in der Kehle. ›Am Ende waren nicht sie die Sieger!‹


  Lord Lionel tänzelte weiter und höhnte: ›Such in den Hesperiden nach dieser Waffe, lieber Bruder. Sie ist schon vor vielen Zeitaltern vergangen, und das weißt du auch!‹


  Die Trommel wurde noch stärker geschlagen, und die Augen des Grafen brannten in blauer, wilder Flamme. Er hob sein Schwert und fiel über die kleinere Gestalt seines Bruders her, mit einer Serie stürmischer Hiebe trieb er Lord Lionel vor sich her durch die Höhle von der einen Seite des Feuers auf die andere. Und das war dessen Verderben.


  Als Lionel zurücktrat, dabei zwar Boden aufgab, sich aber gleichzeitig in elegantester Manier schützte, glitt James aus und trieb sein Schwert mit einem ungeheuren Schlag in das steinerne Oberteil des Grabmals. Es ertönte ein berstender Krach, und dann geschahen drei Dinge gleichzeitig: Das Schwert zersprang bis dicht unter dem Kreuzgriff. Die mitternachtsschwarze Steintafel platzte genau entlang der Spitze entzwei, und das Trommeln hörte plötzlich auf. Lionel sprang zurück und stand seinem hilflosen Gegner triumphierend gegenüber, schüttelte seine Axt und heulte etwas in jener unbekannten Sprache.


  Und das Geräusch des Meeres draußen an den Felsen wuchs zu einem kreischenden Brüllen an, wie ich es noch nie gehört habe, nicht einmal in den schlimmsten Taifunen. Dann gab es einen zweiten Knall wie Donner, aber weitaus lauter. Und dann noch einen. Hoch oben an der Wand der Höhle über dem Grabmal erschien ein großer Riß. Für einen kurzen Moment brachen Licht und ein Schwall Gischt hindurch. Ein weiterer grausiger Krach erschütterte den Raum, und der Spalt vergrößerte sich um das Doppelte. Dabei ergoß sich ein Schwall sturmgepeitschter See in den Raum – und mit ihm kam noch etwas anderes.«


  Ffellowes sah uns alle der Reihe nach an, wir aber waren mucksmäuschenstill. Das Kaminfeuer der Bibliothek war schon lange niedergebrannt, und wir saßen alle gespannt da, nur von einer kleinen Lampe am Ende der Nische beleuchtet.


  »Es war lang und glitzerte«, sagte er schließlich gedehnt. »Ich vermochte nicht genau zu sagen, was es war, auch heute nicht. James bückte sich und tastete auf dem Boden herum, der schon einige Zentimeter mit Wasser bedeckt war. Die nächste Welle strömte durch den Spalt, das Feuer zischte und ging aus. Dann beleuchtete nur noch mattes Mondlicht die Gruft.


  Als ich wieder etwas sehen konnte, ging James auf seinen Bruder zu, und über seinem Kopf schimmerte etwas, das das Licht in einem blau leuchtenden Feuer einfing.


  Das Licht trübte sich wieder, und Lionel schrie. Dann war erneut ein fürchterlicher Knall zu hören, diesmal aber hatte es den Anschein, als ob er aus dem Innern des Gewölbes käme.


  Eine Sekunde lang war bis auf den Wind und die Wellen, die jetzt schon meine Fußknöchel umspülten, alles ruhig. Die nächste Woge brach durch die zerschmetterte Wand, und in diesem Moment schoß etwas Glitzerndes durch den Spalt nach draußen und verschwand in der Nacht.


  ›James‹, rief ich unsicher, ›ist dir was passiert?‹ Ich konnte nichts sehen und hörte nur die entfesselten Elemente, die gegen und durch den Felsen tosten. Der Mond muß hinter einer Wolke verborgen gewesen sein. Plötzlich hörte ich James' Stimme an meinem Ohr, seine riesige Hand umschloß meinen Ellbogen. ›Schnell‹, rief er. ›Wir müssen laufen. Die Klippe stürzt um! Ich helfe dir!‹


  Wir liefen. Mein Gott, wie wir liefen. James mußte erschöpft sein, aber er unterstützte mich und wollte mich nicht loslassen. Bevor wir die erste Laterne erreichten, fielen Felsbrocken von der Decke des Tunnels, und ein ungeheueres Mahlen und Schleifen hallte von einem Ende des langen Gangs bis zum anderen und wieder zurück. Als wir an ihr vorbei waren und ich zurückblickte, war das Licht bereits hinter einem Schleier aus Sand und Steinen verschwunden. Vor uns glühte schwach die nächste Lampe in der Düsternis, aber schon fielen zwischen uns und ihrem schwachen Schimmer die ersten Felsstücke herunter. Ich bin sicher, das gurgelnde Wasser hätte uns eingeholt, wäre der Tunnel nicht beständig leicht nach oben verlaufen.


  Stolpernd und strauchelnd liefen wir an dem zweiten Licht vorbei. Das Stöhnen der Felsen war erschreckend angewachsen, und im Boden des Tunnels tauchten die ersten Risse auf. Wir mußten einige überspringen, schafften es aber immer wieder, weiterzukommen. Dann war das nächste Licht nicht mehr weit. Als wir an ihm vorbeirannten, krachte genau hinter uns ein Felsblock auf den Boden. Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr mich: Würden wir überhaupt den Tunneleingang sehen können, die Öffnung in der Decke?


  Wir sahen sie nicht. Ich lief heftig gegen die Leiter und rammte mir fast mein bißchen Verstand aus dem Schädel. James nötigte mich, als erster zu steigen, und ich diskutierte nicht lange. In einer Hand trug ich noch immer den Ferrara-Säbel, aus irgendeinem blöden Starrsinn heraus, nehme ich an. Aber ich brachte ihn aus dem Höllenloch heraus und hängte ihn selbst an seinen Platz an der Wand zurück.


  Als ich hinauskletterte, kam der Mond wieder hervor und überflutete die Landschaft mit bleichem Licht. Das Stöhnen und Krachen in der Erde aber hatte nicht für eine Minute aufgehört, und ich war verdammt froh, als ich den Kopf meines Freundes an der Spitze der Leiter auftauchen sah. Sein Gesicht war bleich und seine Augen halb geschlossen. Diesmal war ich es, der ihn packte und weiterschleppte, bis er aus dem Loch heraus war. Ich legte einen Arm unter seine Schulter, und wir taumelten davon, weg von der Burg, so schnell es ging Richtung Osten. Einen Moment lang waren wir auf schlüpfrigem Fels, im nächsten auf weichem Torf, und nie in meinem Leben war ich glücklicher über gewöhnlichen Dreck als in diesem Augenblick.


  ›Geh weiter‹, keuchte er. ›Noch sind wir nicht in Sicherheit, ich weiß es!‹


  Wir liefen den Abhang hinauf – und ich muß sagen, eigentlich war es mehr ein Kriechen als ein Gehen –, bis wir nicht einen Schritt weiter konnten und einfach im feuchtfrischen Grün der Anhöhe zusammenbrachen.


  Hinter uns ertönte ein durchdringendes Knirschen und unterirdisches Krachen. Wir setzten uns auf und starrten hinüber. Der große Steinfinger, auf dem die Burg kauerte, trennte sich vom Land.


  Langsam, unerbittlich neigte sich die Klippe nach außen. Das Geräusch durchfuhr den ganzen Berg, sogar dort, wo wir saßen, schüttelte sich der Boden wie bei einem Erdbeben.


  James stand auf, und jener strenge Ausdruck von Majestät war nie deutlicher gewesen. ›Mögen deine Steine für immer verflucht sein!‹ rief er über den Lärm der fallenden Klippe. ›Bis ans Ende aller Tage sollst du auf dem Boden des Meeres ruhen und niemals mehr die Welt mit deiner Bosheit heimsuchen!‹ Während er dies sagte, verschwand das Felsgebilde, Festung und alles, und ein Tosen donnerte herauf. Wasser schoß empor, so hoch, daß es uns durchnäßte. Als wir das Wasser aus den Augen gewischt hatten, verlief einige hundert Meter entfernt eine gezackte Felskante. Dahinter war ... nichts!


  ›So vergeht Caer Dhub‹, sagte James mit seltsamer Stimme. ›So vergeht der letzte Rest eines in der Zeit verlorenen Übels. Und auch ich muß nun gehen, ich werde jetzt noch ...‹ Er kam nicht mehr dazu, mir zu sagen, was er tun wollte, denn er wurde ohnmächtig. Ich war nahe daran, es ihm gleichzutun, denn ich war genauso erschöpft und tropfnaß. Aber irgend jemand mußte zurück nach Avalon House gehen, sonst würden wir beide an Entkräftung sterben oder erfrieren.


  Ich deckte ihn mit meiner Jacke zu und stolperte in meinem durchnäßten Smokinghemd oder dem, was davon übrig war, die schwache Spur, die Lionels Männer hinterlassen hatten, entlang. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, daß ich einen Fuß vor den anderen setzte, bis ich vor mir die Lichter sah und Stimmen hörte. Ich rief – mit einem Krächzen, das einem asthmatischen Frosch alle Ehre gemacht hätte –, und sie hörten mich. Ich erinnere mich noch an die Hände, die mich aufrecht hielten, an mehr nicht. Anscheinend gelang es mir noch, von James zu berichten, bevor ich bewußtlos wurde, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern; erst wieder an mein Erwachen in Avalon.


  Ich habe damals einen vollen Tag verloren, wie ich später feststellte. Sie fanden uns gegen vier Uhr nachts, und ich erwachte, als die Sonne unterging, zwei Tage später!


  Nun, ich schaffte es, aufzustehen und mich anzuziehen, dann schlenderte ich die Treppe hinunter. Und, was soll ich euch sagen, da saßen James und Isobel und tranken Tee!


  Mit den Gedanken noch ganz bei dem, was sich ereignete, als ich James zuletzt gesehen hatte, traute ich meinen Augen nicht!


  Sie sprangen auf – James verschüttete dabei seinen Tee – und fielen mir um den Hals. Isobel sah zehn Jahre jünger aus, wie ich erfreut feststellte; ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen hatten wenigstens etwas von ihrer früheren Pfirsichfrische zurückgewonnen.


  Aber erst James! Der Mann, den ich nach dem mörderischsten Kampf, an den ich mich zu erinnern vermag, zu drei Vierteln tot auf der Klippe zurückgelassen hatte, strahlte mich an und versuchte in seiner alten, angenehmen Sprechweise etwas herauszubringen, das in Form von Worten einen Sinn ergab.


  ›Kann dir nicht genug danken, alter Freund. Das heißt, ich meine ... verflixt, du bist wirklich ein feiner Kerl, daß ... äh ... wie du uns so aus dem Schlamassel herausgeholfen hast! Meine Leute haben mir erzählt, daß du mich aus dem gräßlichen Erdrutsch rausgeholt hast, der sich ja wohl ganz erfolgreich um Lionel gekümmert hat. Ich ... also ich muß wirklich sagen, das war verflucht anständig von dir. Kann mich an kaum etwas erinnern, wurde wohl von einem Stein getroffen, wie?‹ Ich war sprachlos.


  Sogar die altbekannte Stimme war wieder da, und die tiefen, sonoren Töne, die ich in jener fatalen Nacht gehört hatte, waren für immer verschwunden. Der klare Jungenblick, der den meinen traf, war so unberührt von Problemen wie der eines Dreijährigen. Was immer es auch gewesen war, das meinen Freund auf der Klippe und in der Höhle beherrscht hatte, es war für immer gewichen.


  Während ich krampfhaft darüber nachdachte, was ich jetzt sagen sollte, kam ein diskretes Hüsteln von der Tür. Ich sah auf und traf Traheals ruhigen Blick. ›Ich freue mich, Sie wieder gesund und munter auf den Beinen zu sehen – und da spreche ich auch für die anderen. Das war wirklich sehr mutig, Sir, wie Sie seine Lordschaft gerettet haben. Wir bedauern natürlich alle, daß der arme Lord Lionel auf diese tragische Art ums Leben kam. Er hat zweifellos versucht, seinen armen, hilflosen Männern dort unten zu helfen.‹


  ›Mhm, ja, danke ihnen, Traheal‹, sagte ich. So sah die Sache also aus? ›Sie waren wohl alle unten, James? Keinerlei Hoffnung mehr, sie zu retten? Bestimmt hat dieses fürchterliche Wetter in den letzten Tagen der ohnehin schon ausgewaschenen Klippe den Rest gegeben, wie?‹ Niemand kann behaupten, ich sei nicht in der Lage, einen Wink zu verstehen. Ich fuhr fort. ›Bedaure das mit deinem Bruder außerordentlich. Kannte ihn natürlich kaum. Möchte trotzdem mein Mitgefühl ausdrücken! Du weißt schon.‹


  Jetzt nahm Isobel den Ball auf. Sie richtete ihren Blick auf mich.


  ›Ja, wirklich schlimm. Lionel war ein äußerst sonderbarer Mann, das läßt sich nicht leugnen, aber er gehörte zur Familie. Ich habe immer gesagt, daß man durch das viele Herumgraben an diesen seltsamen Orten auf die Dauer bestimmt selber irgendwie ... äh ... seltsam wird. Ich habe gehört, daß man bei diesen Ausgrabungsarbeiten oft Dynamit oder andere gefährliche Sprengstoffe benutzt. Sie sind bestimmt ganz einfach nur unvorsichtig gewesen.‹


  Sie schwieg. Der Blick ihrer blauen Augen hielt den meinen gefangen, höflich, aber fest. ›Das nimmt auf jeden Fall die Polizei an, nicht wahr, James?‹


  ›Äh, nun ja, ich glaube schon‹, murmelte ihr Gatte. Er drehte sich zu mir um und sah mich wie um Bestätigung bittend an. ›Du weißt, Donald, daß ich ihn ganz und gar nicht ausstehen konnte, aber ich fühle mich doch ziemlich unwohl wegen all dieser Geschichten. Ich hätte ihn dort unten niemals arbeiten lassen dürfen. Die ganze Klippe muß durchlöchert gewesen sein wie ein Schweizer Käse.‹ Er seufzte. ›Aber immerhin, die verfluchte alte Burg ist nicht mehr, und das ist ein Segen.‹ Er wirkte wie in Gedanken versunken, dann wandte er sich wieder zu mir. ›Isobel meint, ich hätte eine Vorahnung gehabt oder so etwas, gestern nacht, als wir nach draußen stürzten. Ich will verdammt sein, wenn ich mich daran erinnern kann, aber sie behauptet das nun mal, und in solchen Angelegenheiten hat sie für gewöhnlich recht. Ich aber meine folgendes: Von Kindesbeinen an lag mir dieser alte Trümmerhaufen auf dem Gemüt, hing irgendwie über mir, verstehst du? Nur um ihn nicht sehen zu müssen, machte ich schon meilenweite Umwege. Aber es ist ja alles noch einmal glimpflich ausgegangen, nicht wahr, Liebling?‹


  ›Ja‹, erwiderte sie sehr sanft, ›es ist noch einmal glimpflich ausgegangen. Es ist jetzt alles vorbei, und es wird nicht wiederkommen. Ja, sogar dieser äußerst unangenehme Geruch ist aus den Kellern verschwunden. Und das Wetter ist wieder wundervoll.‹ Mit dem gleichen ruhigen Blick sah Kornblumblau mich an.«


  Ffellowes schwieg, und wir alle holten tief Luft. Er zündete sich eine Zigarre an und lehnte sich zum erstenmal seit einer halben Stunde zurück. Dafür aber schoß mir gegenüber eine andere Gestalt in die Höhe. Es war dieser Bursche, Simmons. Und wenn ich es richtig sah, war er verteufelt wütend.


  »General Ffellowes!« explodierte er. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein so groteskes und widersinniges Gemisch aus Legenden, Mythen und einfältigen Märchen gehört. Erwarten Sie von mir, daß ich Ihnen dieses Gespinst von ... von Erfindungen abnehme? Wollen Sie uns tatsächlich alle glauben machen, daß Sie dieses monströse Konglomerat aus Tennyson, Geoffrey von Monmouth und Malory erlebt haben? Sie persönlich?« Er machte auf dem Absatz kehrt. »Ich glaube, Herr, Sie haben Ihr Bestes getan, um mich der Lächerlichkeit preiszugeben, mich – aus irgendeinem obskuren Grund – zu einer Spottfigur zu machen! Dieses Beispiel sinnloser Gemeinheit ist unglaublich! Ich werde nie wieder auch nur einen Fuß in diese Institution setzen! Nie wieder!« Er stürmte hinaus und ließ den Rest von uns völlig verblüfft zurück.


  »Also, in Dreiteufelsnamen«, sagte jemand. »Wer war denn dieser Kerl überhaupt? Und warum ist er so hochgegangen? Ich hoffe nur, er hält Wort und kommt nicht wieder!«


  »Ich komme da nicht mit«, sagte Bryce. »Er war es doch, der als erster das Gespräch auf Geistergeschichten gebracht hat. Brigadier, das war eine der besten Geschichten, die ich je gehört habe, und wenn Sie sagen, daß sie tatsächlich passiert ist, dann ist sie passiert, zumindest was mich betrifft. Aber warum hat sich dieser Mensch so erregt? Hat irgend jemand eine Idee?«


  »Nun ja«, sagte Ffellowes, »ich glaube schon, daß ich eine habe. Sein Name ist Simmons. Und vor ungefähr einem Jahr habe ich von einem Professor Elwyn Simmons von der Columbia-Universität gehört, der dabei ist, das abschließende Werk über die ›Psychopathologie des Hexenwahns‹ zu veröffentlichen. Es soll angeblich das letzte Wort in der Entlarvung und Widerlegung jeglichen Glaubens an nichtmaterielle Dinge und Erscheinungen sein.« Er zog an seiner Zigarre.


  Bryce gluckste in sich hinein. »Kein Wunder, daß er sich so erhitzt hat. Glauben Sie, er wird sein Buch revidieren?«


  »Ich bezweifle es«, sagte Ffellowes, »aber ich wünschte, er wäre noch geblieben, um die lange Liste der Vornamen zu hören, die mein Freund trug. Wie in vielen alten Familien ›beschenkte‹ man den Erben mit einer ganzen Latte davon.«


  »Wie zum Beispiel?« hakte ich ein.


  »In James' Fall trug er außer James natürlich noch folgende Namen: Artus, Gawain, Parcival, Bedivere und Tristan.« Das rötlich-gesunde Gesicht lächelte uns verschmitzt an.


  Mein Gehirn arbeitete ausnahmsweise einmal, und ich erinnerte mich an eine Schulstunde über englische Dichtkunst. »Und Lionel hatte nur eine Initiale, und die dürfte ein ›M‹ gewesen sein, richtig?« fragte ich.


  »Sie haben gerade die Kokosnuß gewonnen, wie wir bei uns in England sagen«, erwiderte der Brigadier.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Fredy Köpsell


  

OEBPS/Images/cover.jpg
Heue Die besten Stories aus

THE MAGAZINE OF FANTASY
AND SCIENCE FICTION

Katapult zu
den Sternen






OEBPS/Images/heyne.jpg





